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Tini Wider schreibt am liebsten Romantasy und Urban Fantasy. Die Autorin entführt die LeserInnen in eine Welt der Liebe, die mit einem Hauch Magie verbunden ist.


Themen wie das Entdecken der inneren Stärke und der persönlichen Einzigartigkeit stehen im Kern jeder ihrer Geschichten. Trotz der Hindernisse, die die Protagonisten meistern müssen, kommen die Liebe und das Happy End niemals zu kurz.
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Kapitel 1 – Ein Eichhörnchen und Edward Cullen

»Und was springt für mich dabei raus?« Irritiert hob ich den Kopf.

»Äh …«, stammelte ich und brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sie meinte. »Das ist eine Petition, um das Tierheim zu retten«, wiederholte ich. Bemüht, jedes Wort einzeln und mit Bedacht zu betonen. Sie blinzelte zweimal.

»Eine Petition … also.« Diese geballte Ladung an Borniertheit machte mich sprachlos.

Ihre langen, glitzernden Fingernägel klackerten auf dem Metalltisch.

»Sieh mal hier, all diese knuffigen Hündchen und Kätzchen werden dank dir überleben«, schaltete sich meine Freundin Daphne neben mir ein. Die Augen des Mädchens wurden ein Stück größer und sie gab einen Quietschlaut von sich.

»Meine Güte, die sind ja goldig. Warum sagt ihr das nicht gleich? Wo unterschreibe ich?« Unauffällig schob ich die Spendenbox in ihre Richtung. Eine Unterschrift war toll, aber wir brauchten vor allem Geld. Daphne zog eine entzückende Schnute und sah dabei den goldigen Kätzchen verdammt ähnlich. Sie wandte sich mit übertrieben sorgenvoller Miene an mich.

»Haben wir genug Futter für heute, was denkst du, Sam?« Diesmal schaltete ich sofort und seufzte übertrieben.

»Ich hoffe es. Sonst müssen wir eben aufteilen, was vorhanden ist. Oder die Babykätzchen bekommen erst morgen was. Die Armen.« Aua. Daphne war mir mit voller Absicht auf den Fuß getreten. Hatte ich zu dick aufgetragen? Mit einem unschuldigen Blick formte ich ein tonloses: »Was?«

Ich presste die Lippen aufeinander, um ein Lachen zu unterdrücken. Vor allem, als das schwarzhaarige Mädchen vor uns ein Bündel mit Scheinen aus ihrer Jeans hervorholte und einen herauszog. Sie warf die lockige Mähne über die Schulter und stopfte den Geldschein in den Schlitz der Spendenbox.

»Ihr seid toll, Mädels.« Es klang eher so, als meinte sie sich selbst. Zwei Reihen blendend weißer Zähne blitzten uns an. Daphne grinste mindestens ebenso breit zurück. Einem geschenkten Gaul schaut man … Oder war das das falsche Sprichwort? Meine Freundin tippte auf den QR-Code, den wir ausgedruckt und auf den Tisch geklebt hatten.

»Hier geht es zur Instagram-Seite des Tierheims. Sam macht regelmäßig supersüße Videos von den Tieren«, flötete sie.

»Echt? Cool.« Sie scannte den Code tatsächlich mit ihrem Handy ein, wedelte damit zum Gruß in der Luft und stöckelte dann in Richtung Haupteingang der Schule. Ich überlegte noch, wie man mit diesen hochhackigen Schuhen so sicher laufen konnte, als ich ein Keckern und gleich darauf ein Quietschen über mir vernahm. Daphne zupfte mich aufgeregt am Ärmel und flüsterte: »Mach dein Ding, mach dein Ding. Henriette ist da.« Ich schielte in das dichte grüne Blätterdach über uns.

»Wir wissen doch nicht einmal, ob es ein Henry oder eine Henriette ist«, meinte ich, aber verfolgte das rotbraune Eichhörnchen mit den Augen mindestens so gebannt wie sie.

»Hallo du«, rief ich hinauf. Das kleine Tier unterbrach sein geschäftiges Treiben und verharrte regungslos.

»Magst du mal herunterkommen?«, fragte ich und wandte mich an Daphne: »Haben wir etwas Leckeres für unseren Freund da oben?« Sie kramte in ihrem Rucksack und zog eine Mischung Studentenfutter hervor.

»Ungesalzen, aus biologischem Anbau. Du musst sie nicht mal mehr öffnen«, sagte ich so beruhigend wie möglich. Das Eichhörnchen wandte sich uns zu und schnupperte mit zitternden Schnurrhaaren in der Luft. Daphne stieß ein unterdrücktes Quieken aus, als es sich in Richtung Baumstamm bewegte. Meine Freundin platzierte ein paar Walnüsse auf dem Tisch und wir hielten den Atem an. Das Tierchen brauchte drei Anläufe, bis es sich an die Beute herantraute.

»Wir bewegen uns nicht. Siehst du. Wir bleiben still und du nimmst die Nüsse«, versicherte ich ihm und kam mir ein wenig albern vor. Welcher normale Mensch redete schon mit Eichhörnchen? Es legte den Kopf schief und sah mich mit glänzenden Knopfaugen an. Daphne hauchte mit Ehrfurcht in der Stimme: »Wie machst du das nur?«

Ich zuckte mit den Schultern und wollte einen dummen Witz über Dr. Dolittle machen, als ich jemanden bemerkte, der in unsere Richtung sah. Besser gesagt starrte. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm lösen und griff nach Daphnes Oberarm.

»Kennst du den Typen dort?« Sie beobachtete fasziniert das Eichhörnchen, das in nicht zu großem Abstand äußerst manierlich an seiner Nuss knabberte.

»Hm? Wen?«, fragte sie dementsprechend abgelenkt. Der junge Mann begrüßte nun unseren Direx Mr Shoester. Wie immer unverkennbar an seiner hageren Statur und dem unvermeidlichen schwarzen Hut, ohne den er nie das Haus verließ. Die beiden unterhielten sich wie alte Bekannte und ich grübelte, wer der Neue sein könnte. Schließlich kannte ich das gesamte Lehrpersonal zumindest vom Sehen.

»Da, neben Mr Shoester.« Daphne kniff die Augen zusammen.

»Nein, aber …« Dann pfiff sie wie ein Bauarbeiter und noch dazu so laut, dass ich mich instinktiv hinter dem Tisch duckte, was bei einem Klapptisch wirklich überhaupt nichts brachte.

»Was ist los, Sam? Keine Lust auf neue, sexy Lehrer?«, neckte meine Freundin mich. Mr Shoester und der Typ, der nun doch viel jünger wirkte, als aus der Ferne, kamen näher, was das Eichhörnchen blitzartig in die Flucht schlug.

»Och, menno. Henriette, du hast nicht mal aufgegessen«, schmollte Daphne. Mein Blick klebte schon wieder an der muskulösen Gestalt neben unserem farblosen Direx. Irgendwie wollte der Typ nicht in den konservativen Lehrkörper der Holland Park Secondary School passen. Der bronzefarbene Teint seiner Haut und die ausgeblichenen Haarspitzen ließen eher auf einen Beachboy mit Surfbrett schließen. Die beiden liefen an uns vorbei und ich wollte schon erleichtert ausatmen, als er den Kopf wie in Zeitlupe zu mir wandte. Seine Augen waren so silbergrau, dass ich blinzeln musste. Trug er farbige Kontaktlinsen? Sein Gesicht war starr wie eine Maske, bis auf ein winziges Zusammenzucken seiner Augenbrauen.

Warum fiel mir so ein unwichtiges Detail bei einem Unbekannten überhaupt auf?

Dann blickte er hinauf zu dem Ast, auf dem sich das Eichhörnchen putzte, und runzelte die Stirn. Mehr bekam ich nicht mit, da Mr Shoester ihn ansprach, worauf er sich ihm wieder zuwandte. Die beiden entfernten sich mit schnellen Schritten in Richtung Eingang. Die Begegnung hatte etwas Surreales und erinnerte mich an den Filmauftritt von Edward Cullen. Fehlte noch, dass der Typ Gedankenlesen konnte. Was war in meinem Kopf vorgegangen? Zum Glück nichts Unanständiges.

»Wir haben noch zehn Minuten bis zur ersten Stunde«, riss Daphne mich aus meinen Gedanken. Ich nickte und studierte die Liste der Unterschriften, die wir gesammelt hatten. Man konnte sie an einer Hand abzählen.

»Du bist viel besser in sowas als ich«, stöhnte ich und packte die Spendenbox ein.

»Ach komm, Sam, es hat doch Spaß gemacht.«

»Ja schon, aber es sollte etwas bewegen oder verändern.« Ich schulterte meinen Rucksack.

»Ich weiß genau, wie du mich jetzt anschaust. Den mitleidigen Blick kannst du dir echt sparen«, sagte ich ein wenig zu patzig. Mit hochgezogenen Brauen sah sie mich an und öffnete den Mund.

»Entschuldige, Daphne, das hab ich nicht so gemeint.« Ich legte eine Hand auf ihren Arm. Sie war die einzige Person, die mit mir, ohne mit der Wimper zu zucken, egal, an welchem Ort in London, den Metalltisch aufstellte, um Unterschriften oder Geld für Tiere und Umweltprojekte zu sammeln. Bedingungslos. Zugegeben, heute hatten wir uns bequemerweise vor dem riesigen Glasbau unserer Schule positioniert, der so gar nicht mit den beschaulichen roten Backsteinhäuschen am Holland Park harmonieren wollte.

»Oh … kein … ja …« Ich sah auf und die Schuldgefühle verschwanden. Wenn meine sonst so wortgewandte Freundin derart ins Schleudern kam, gab es nur einen Grund. Und der näherte sich unweigerlich. Der Wind spielte mit seinen braunen Locken, als er sich auf uns zubewegte. Daphne löste sich aus ihrer Starre, begann dafür allerdings etwas übertrieben zu lächeln. Demonstrativ klappte ich den Tisch ein und steuerte ebenfalls auf den Eingang zu.

»Sam. Daphne.« Ich verzog meine Lippen zu einem Grinsen.

»Olli.« Ein knappes Nicken und schon hatte der Strom der Schüler ihn verschluckt.

»Sind wir dann so weit?«, fragte ich sie. Sie zuckte zusammen und strich sich die weißblonden Haare hinters Ohr.

»Ja. Natürlich.« Sie räusperte sich kaum hörbar und ich sah sie einen Moment länger an, schluckte den Kommentar, der mir auf der Zunge lag, jedoch hinunter.

»Den mitleidigen Blick kannst du dir echt sparen«, sagte sie im selben Ton wie ich davor. Mein Grinsen wurde so breit wie das eines Quokkas.

»Quitt?« Sie nickte und hakte sich bei mir unter. Die Schulglocke ertönte in tiefen, sanften Klängen und wir beeilten uns, zu den Spinden zu kommen. Während ich in meinem herumkramte, lehnte Daphne an der Wand und sah träumerisch zu dem riesigen Glasdach hinauf.

»Ach, Olli«, entschlüpfte es ihr und ich schüttelte mich.

»Hör auf, das ist ekelerregend.« Sie räusperte sich erneut.

»Sorry, ich kann einfach nicht anders.« Ich kniff die Augen zusammen.

»Ich weiß.« Sie war schon, seit ich denken konnte, in meinen Zwillingsbruder verknallt. Früher hatte ich sie damit geärgert, dass sie nur mit mir befreundet war, um an ihn ranzukommen. Das war allerdings Quatsch, da Olli nie auch nur das geringste Interesse an ihr gezeigt hatte. Unsere Freundschaft wurzelte dafür tiefer und sie war für mich fast schon wie die Schwester, die ich mir immer gewünscht hatte. Selbst unsere Eltern sahen in ihr mehr als nur meine beste Freundin. Die Schwärmerei hatte jedoch im letzten Jahr seltsame Auswüchse angenommen. Daphne wurde allein durch seine physische Präsenz nahezu paralysiert, stotterte sinnloses Zeug und ihr gesunder Menschenverstand schien sich zu verflüchtigen. Für den beneidete ich sie nämlich sonst immer. Ich hatte mich noch nie verliebt, außer es hatte vier Beine und ein flauschiges Fell. Bei Tieren bekam ich Herzchen in den Augen.

»Ich kann nichts dafür. Er ist einfach …«, schmollte sie. Ich hob die Hand.

»Pass auf, was du sagst. Er ist mein Bruder, da hält sich der Enthusiasmus diesbezüglich in Grenzen.« Das geschwisterliche Verhältnis hatte sich generell ziemlich abgekühlt in den letzten Jahren. Leider. Früher waren wir unzertrennlich gewesen.

Sie schluckte den Kommentar herunter.

»Ja, klar.« Dann straffte sie den Rücken. »Da kommt Ms Sliver. Beeil dich mal.« Der schwarze Pagenkopf unserer Geschichtslehrerin wirkte wie immer wie ein starrer Helm und reflektierte ihre gesamte Persönlichkeit präzise. Im Laufschritt hetzten wir die große, geschwungene Treppe hinauf und setzten uns genau in dem Moment, in dem sie das Klassenzimmer betrat.

Wir schlugen eben die Bücher auf, als Ms Sliver uns mit ihrer typischen rauen Stimme begrüßte. Ich blätterte im Textbuch und suchte die Stelle, an der wir das letzte Mal stehen geblieben waren. Deshalb hörte ich nur mit halbem Ohr zu.

»Guten Morgen, Klasse. Bitte heißen Sie Mr Krash willkommen. Er wird für die kommenden Wochen als Assistenzlehrer fungieren.« Es schien, als hielte der gesamte Raum den Atem an. Vor allem die Mädchen und ein paar der Jungs rutschten merklich auf ihren Plätzen. Daphne zwickte mich in den Oberschenkel. Ich strich den dunkelblauen Stoff meines Schulrocks glatt und hob den Kopf.

»Das ist doch der Typ von vorhin, nicht wahr?«, flüsterte sie und ich nickte stumm.

Der Assistenzlehrer erinnerte mich bei näherer Betrachtung stark an Superman. Meine Finger kribbelten und ich fühlte, wie mir Hitze in die Wangen stieg.

»Der sieht aus wie ein griechischer Gott«, flüsterte ein Mädchen hinter mir. Ich hätte ihn zwar eher mit Henry Cavill in jungen Jahren verglichen, aber bitte schön, griechischer Gott umschrieb es ebenso treffend. Durften Lehrer so aussehen? Das erste Mal bekam ich eine Ahnung, was in meiner Freundin vorging, wenn Olli sich in ihrer unmittelbaren Umgebung befand. Als er eine kleine Verbeugung, gepaart mit einem breiten Surfer-Lächeln, vor der Klasse machte, ertönte ein kollektives Aufseufzen. Diese Reaktion wirkte auf mich augenblicklich wie eine eiskalte Dusche. Was für ein Schwachsinn. Was war hier nur los? Der neue Assistenzlehrer hatte wieder sein undurchdringliches Maskengesicht aufgesetzt und verzog sich in den hinteren Teil des Raums. Ich beglückwünschte mich selbst, da ich ihn dabei nicht so angestarrt hatte wie meine Mitschüler. Eins zu null für mich. Äh, gegen wen spielte ich hier?

»Na, hat Olli Konkurrenz bekommen?«, flüsterte ich und Daphne wandte sich mir zu. Sie wickelte eine weißblonde Strähne um ihren Zeigefinger.

»Niemals. Olli ist hier drin … viel zu tief verankert.« Dabei tappte sie sich sanft mit der Faust aufs Herz. Oder besser auf das Emblem ihrer Schuluniform. Ich verbiss mir einen Witz über die Loyalität zu Schulwappen.

»Wer möchte das nächste Kapitel vorlesen?« Ms Sliver katapultierte uns mit einem Satz wieder in die harte Realität der griechischen Antike. So schnell war dieser Mr Krash vergessen. Wer hieß überhaupt so? Krash. Was für ein dummer Name. Den sollte man vielleicht mit C schreiben. Beinahe hätte ich über meinen eigenen Scherz laut aufgelacht. Außerdem war er ein Lehrer. Obwohl er verdammt jung wirkte. War wohl direkt der Abschlussklasse entsprungen.

Bemüht, mich nicht zu ihm umzudrehen, konzentrierte ich mich auf den vorgetragenen Inhalt. Auf Daphne schien er tatsächlich weniger Eindruck zu machen. Sie folgte gebannt den Ausführungen. Ich hingegen hatte echte Schwierigkeiten irgendetwas zu begreifen.

War die Temperatur unnatürlich schnell angestiegen? Es war furchtbar stickig und Schweißperlen kitzelten in meinem Nacken.

»Ist dir nicht heiß?«, fragte ich meine Freundin, was sie verneinte. Mein Kopf hingegen schien zu glühen und ich wollte schon auf die Toilette flüchten, als Mr Krash direkt an mir vorbeiging. Der Duft von männlichem Aftershave, frischer Wäsche und etwas, was ich nicht zuordnen konnte, spülte wie eine Welle über mich hinweg. Fehlte nur noch, dass ich hier vor versammelter Klasse wie ein Welpe japste. Unter großer Anstrengung behielt ich die Augen offen und sog die Luft nur in kleinen Atemzügen ein. Am liebsten hätte ich einmal inhaliert und einen tiefen Seufzer ausgestoßen. Was war nur mit mir los? Dieses Gefühl kannte ich ausschließlich aus Büchern und Filmen. Ich würde mich doch nicht in den Assistenzlehrer nur aufgrund seiner attraktiven Erscheinung verlieben?

Nein! Das war nicht ich. Innerlich protestierte alles in mir. Mein Herz schlug höher, wenn jemand für den Weltfrieden, Tiere oder den Klimaschutz kämpfte. Aber doch nicht wegen muskulöser Oberarme und Grübchen. Wann genau waren mir die Grübchen aufgefallen? Je weiter er sich von mir entfernte, desto merklicher kühlte die Temperatur ab und ich konnte wieder normal atmen. Daphne schielte durch ihren Haarvorhang zu mir.

»Alles in Ordnung mit dir? Du siehst aus, als hättest du vor etwas Angst?« Hektisch wischte ich mir mit dem Ärmel meiner Jacke über die Stirn.

»Keine Ahnung, vielleicht werde ich ja krank. Mein Magen fühlt sich jedenfalls flau an.«

»Du bist auch ganz grau um die Nase. Soll ich dich ins Krankenzimmer begleiten?«, fragte sie besorgt. Mr Krash war am anderen Ende des Raums angekommen und unterhielt sich angeregt mit der Lehrerin. Mein Puls beruhigte sich zusehends und ich schüttelte den Kopf.

»Es geht schon wieder«, murmelte ich. Für den Rest der Stunde klebte ich mit der Nase an meinem Buch und hob den Kopf nur, wenn Ms Sliver mich direkt ansprach.

Als der Unterricht zu Ende war, stürzte ich sofort aus dem Klassenraum und kam erst an unserem Lieblingsbaum vor dem Schulgebäude zum Stehen. Ich plumpste auf die Bank davor und bemühte mich kontrolliert ein und auszuatmen. Dann packte ich einen Apfel aus dem Rucksack und rieb ihn an dem Faltenrock, bis er glänzte. Wo blieb Daphne nur? Meinem Gefühl nach war sie mir direkt hinterhergelaufen. Ich zog das Smartphone hervor und öffnete die Nachrichten-App. Bevor ich etwas eintippen konnte, erschien sie schon in der großen Eingangstür, deren Holzflügel weit offen standen.

Mein Herzschlag kletterte sofort wieder in die Höhe, als ich sah, wer da an ihrer Seite in meine Richtung spazierte. Seltsamerweise konnte meine Freundin sich stotterfrei und eloquent mit ihm unterhalten. Ich biss in den Apfel, was ein lautes Knackgeräusch verursachte. Zu allem Überfluss hätte ich mich um ein Haar an dem Stück verschluckt. Daphne und Mr Krash schlenderten weiter zu unserem Baum und ich suchte verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit. Meine Güte! Dieser Edward Cullen in der Beachboyversion löste eindeutig zu viel in mir aus. Mit Gewalt zwang ich meinen gesunden Menschenverstand wieder zum Einsatz und schlug mit Schwung die Beine übereinander. So souverän und erwachsen wie möglich kaute ich und starrte konzentriert in das Blätterdach über mir. Daphne winkte mir von weitem zu und ich tat so, als würde ich sie erst jetzt bemerken.

»Sam, Sam, stell dir vor. Mr Krash wird uns ab sofort im Tierheim unterstützen. Das ist sein eigentlicher Job. Das mit der Assistenzlehre war nur so ein Versuch, richtig?«, plapperte sie drauflos. Ich schluckte. Im Tierheim? In meinem Tierheim?

»Nur ein Versuch? Was soll das denn bedeuten?«, schnappte ich. Mann, klang das patzig. Der Typ war trotz allem vom Lehrpersonal. Versuch hin oder her.

»Sam, also echt, was ist los mit dir?«, zischte meine Freundin. Der Versuchslehrer konzentrierte seine gesamte Aufmerksamkeit auf mich. Ein weiteres Apfelstück war in großer Gefahr steckenzubleiben.

»Schon in Ordnung. Das ist nicht ganz üblich, aber durchaus legitim. Ich sehe mir im Moment ein paar Schulen an, die in Frage kommen und heute war eure dran«, erklärte er und sein Timbre fuhr mir von der Magengegend bis in die Knie. Er blickte in das Blätterdach und rieb sich den Nacken. »Das als Assistenzlehrer zu bezeichnen, na, da hat die gute Ms Sliver ein wenig übertrieben.«

»Wusste gar nicht, dass man da eine Wahl hat.« Verdammt. Ich klang schon wieder nach schnippischem Teenager. So viel zu meinem Plan, souverän und erwachsen zu wirken.

»Also, Mr Krash, wir freuen uns jedenfalls sehr, wenn wir gemeinsam im Tierheim arbeiten werden«, sagte Daphne und strahlte ihn an. Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und grinste mindestens ebenso breit zurück. Sein Lächeln wirkte so warmherzig, dass ich einen Stich in der Brust verspürte und mir wünschte, es hätte mir gegolten. Daphne runzelte die Stirn und warf mir einen Blick zu, der von meinem Dad hätte stammen können. Okay, okay. Ich ballte die Finger zu Fäusten, die kribbelten, als wären sie eingeschlafen. Dann räusperte ich mich.

»Ja, wir freuen uns. Natürlich. Ich nehme an, Sie haben schon früher in Tierheimen ausgeholfen?« Er nickte und jetzt traf mich dieses Lächeln, das den Ameisenschwarm in Höchstgeschwindigkeit von meinen Fingern in den Bauch ausdehnte.

»Übrigens können wir uns duzen, oder? Ich bin erst seit letztem Jahr mit der Schule fertig und eigentlich nicht euer Lehrer. Ich heiße Lee.« Er streckte mir die Hand hin und ich ergriff sie nach ein paar Herzschlägen.

Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber nichts passierte, als sich seine warmen, trockenen Finger um meine legten. Nichts, außer dass ich nicht wieder loslassen wollte. Was er, wenn auch mit einem Lächeln, zu meiner Enttäuschung tat. Ein Lächeln, das entzückende Fältchen um seine Augen entstehen ließ.

Er reichte auch Daphne die Hand und ich schüttelte meine unbewusst aus. Lee hatte das sehr wohl bemerkt und zog für einen winzigen Moment die Augenbrauen zusammen. Wie peinlich war das denn?

»Zirkulationsstörungen?«, fragte er unvermittelt. Ich zuckte mit den Schultern. »Wie lange hast du das schon?« Ich öffnete den Mund. Würde er uns jetzt mitteilen, dass er außerdem Arzt mit Spezialisierung auf Durchblutungsstörungen war?

»Noch nicht lange«, wich ich aus. Sein Handy klingelte, und als er auf das Display blickte, veränderte sich seine Miene derart, dass ich den Impuls verspürte ihn zu berühren.

»Ich muss dann wieder«, sagte er knapp. Mit zusammengepressten Lippen warf er uns einen letzten Blick zu. Sein Ausdruck erinnerte mich an jemanden, der erfahren hatte, dass sein Lieblingstier gestorben war. Ich schüttelte den Gedanken ab, denn das ging mich nun wirklich nichts an. Lee Krash war nicht meine Baustelle. Er war auf dem Absatz herumgewirbelt und ich hatte Mühe, meinen Blick von seiner doch recht ansehnlichen Kehrseite zu lösen.

»Er ist nett, oder?« Daphne sah ihm hinterher. Ich schürzte die Lippen, als würde ich pfeifen.

»Nett schon«, antwortete ich. Sie hakte sich bei mir unter und zog mich zurück zur Schule.

»Aber?«, bohrte sie nach.

»Aber, findest du ihn nicht seltsam? Wie er hier so aus dem Nichts auftaucht? Uns erst aus der Ferne beobachtet, dann im Klassenraum erzählt, er sei Assistenzlehrer, dann doch nicht. Und jetzt ist er im Tierheim tätig. Warum so unterschiedliche Dinge?« Je intensiver ich darüber nachdachte, desto mehr redete ich mich in Rage. »Wie kommt er darauf im Geschichtsunterricht aufzutauchen? Wenn, dann Biologie.« Daphne warf mir einen zweifelnden Seitenblick zu.

»Na, Tierheim. Tiere. Biologie?«

Sie nickte gedankenverloren. »Ach so.«

»Oder bin ich paranoid?«

»Warum sollte er das tun?«, überlegte sie.

»Wie warum?«

»Na, weshalb sollte er das tun? Wir sind stinknormale Schüler, ohne besondere Auffälligkeiten.« Da hatte sie recht. Man könnte meinen, es ginge ihm um etwas anderes. Nur: Um was?

»Denkst du, er hat eine Agenda?« Vorsichtshalber sah ich mich um. Ein halbes Grinsen erschien.

»Sam, du guckst zu viele Filme.« Gutmütig tätschelte sie meine Schulter.

»Findest du?« Ich schielte zu meiner Freundin, doch die zuckte nur mit den Schultern.

»Keine Ahnung«, sagte sie leise und beschäftigte sich angelegentlich mit ihrem Daumennagel. Sie war miserabel darin etwas geheim zu halten und so wartete ich einfach, ob sie weitersprechen würde. Stattdessen brabbelte sie über den spannenden Unterricht von Ms Sliver.
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Die Geburtsstunde der Neo-Theogonie ist nah.

#neotheogonie #prophezeiung

»Nur noch wenige Tage, eine Woche höchstens. Unser Ziel ist in greifbarer Nähe.« Seine Stimme klang selbst in seinen Ohren kratzig und tonlos. Hektisch wischte sein dürrer Finger auf der rauen Oberfläche des fleckigen Zeichenpapiers hin und her. Seine Hände waren bis zu den Fingerspitzen mit schwarzer Kohle verschmiert, aber das schien ihn nicht im Geringsten zu stören.

»Ich spüre es ebenfalls. Ganz tief in mir«, erklang es nun, deutlich kraftvoller, aus seinem Mund. Ein Tropfen roter Flüssigkeit löste sich von seiner Unterlippe. Dunkel glitzerte er im Schein der Kerzen, die in dem ansonsten unbeleuchteten Raum verteilt standen, und fand sein Ziel mitten auf dem Papier. Er hielt inne, leckte sich über die spröden Lippen und ein rasselndes Kichern löste sich aus seiner Kehle.

»Kassandra wird recht behalten. Wir werden es ihnen beweisen. Die heilige Spaltung ist nahe. Diese einfältigen und verblendeten Leugner werden es schon bald einsehen müssen. Ich werde sie dazu zwingen«, krächzte er nun wieder. Mit einem feinen Pinsel tauchte er in den Blutstropfen und mit anmutigen, kunstfertigen Strichen gab er den schwarzen Kohleaugen auf dem Papier einen diabolischen Ausdruck. Dunkle, hochgesteckte Locken umrahmten ein schmales, ebenmäßiges Gesicht. Die Zeichnung erinnerte an historische Kunstwerke der griechischen Antike.

»Natürlich wird sie recht behalten. Aber du musstest es erneut vor der Zeit in alle Welt hinausblasen. Es ist noch nicht so weit,« mahnte die volltönende Stimme.

Er legte den Kopf in den Nacken und gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Ein unerwartet heftiger Hustenanfall zwang ihn, sich krampfhaft zitternd vornüberzubeugen. Als er sich mühsam wieder aufrichtete und den Blick auf das Werk freigab, wurden Blutspritzer auf dem Abbild des jungen Mädchens sichtbar, die in dem Antlitz wie ein ungesunder Ausschlag anmuteten.

»Die Welt ist reif für dieses neue Zeitalter. Kassandra hat Hesiods Aufzeichnungen bestätigt«, hauchte er.

»Wir dürfen die Geduld nicht verlieren. Halte dich verdammt nochmal zurück«, wies ihn die andere Stimme zurecht.

Sein schwarz verschmierter Finger streichelte zärtlich über eine gezeichnete Augenbraue, während er mit der anderen Hand nach einer kleinen Plastikdose griff. Er fischte gierig zwei weiße Pillen heraus und warf sie in den Mund, um sie ohne Flüssigkeit zu schlucken. Seine Finger tasteten ununterbrochen weiter, als suchten sie Halt und berührten nun den speckigen Ledereinband, der neben der Zeichnung lag. Erneut erzitterte sein Körper unter einem Hustenanfall. Er räusperte sich und beugte sich zu dem Buch.

»Wir schenken dir den Glauben, der dir immer verwehrt geblieben ist. Den Glauben, den diese Leugner …« Er hob den Kopf und lauschte in die Stille. Die Kerzen flackerten. Er presste die Handballen auf die Ohren und wippte mit dem Oberkörper vor und zurück. Seine Stimme brach, wie die eines pubertierenden Teenagers.

»Nein, Mutter. Nein, Mutter, ich habe keine Zeit. Nein. Ich muss diesen Auftrag durchführen. Es ist für die …« Mit der Hand scheuchte er etwas von sich, was nur für ihn sichtbar war. Der folgende Hustenanfall produzierte eine weitere Ladung Blutspritzer auf der Zeichnung. Mit einem pfeifenden Atemzug holte er Luft und räusperte sich. Seine Haltung hatte sich völlig verändert. Er saß kerzengerade da, wirkte nun gefasst, hielt das Haupt demütig gesenkt.

»Wir schenken dir den Glauben, der dir gebührt.«

Wie in Zeitlupe näherte er sich dem Buch, bis seine Lippen den eingeprägten Schriftzug berührten. Verblassende Spuren von Gold zeugten von seinem früheren Glanz.

Zärtlich und nur mit den Fingerspitzen strich er darüber, bis er die Sicht auf den Titel freigab.

Die Prophezeiungen der Kassandra – Neo-Theogonie.

Autor: Unbekannt


Kapitel 2 – Mein Leben, so wie es war
»Alles ist gut, alles ist gut«, gurrte ich in sanftem Ton und versuchte, mich so wenig wie möglich zu bewegen. Der kleine Boston-Terrier fletschte bedrohlich seine Lefzen und präsentierte eine Reihe spitzer Zähnchen. Er war zwar kaum größer als eine Katze, aber mir war sehr wohl bewusst, wie gefährlich ein in die Enge getriebener Hund sein konnte. Wie so oft, wenn ich mich in einer solchen Situation befand, bündelte sich meine Konzentration wie der Strahl einer Taschenlampe. Die Umgebung um mich verschwand wie bei einem dieser Unschärfe-Filter auf dem Smartphone.
»Ich bin hier, um dir zu helfen«, murmelte ich leise. Obwohl mir bewusst war, dass das Tier kein Wort von dem begriff, was ich sagte, meinte ich doch eine Reaktion wahrzunehmen. Und tatsächlich. Das Knurren ebbte in eine Art Vibration ab, bis es verstummte. Das war der Augenblick, auf den ich gewartet hatte.
»Okay, Kleiner. Ich strecke jetzt meine Hand aus und du findest dort eine Kleinigkeit, die dir bestimmt schmecken wird. Das leckere Stück ist nur für dich und der erste Schritt zu einer langen Freundschaft«, lockte ich ihn. Millimeterweise bewegte ich mich dem mittlerweile hechelnden Maul entgegen. Die kleine rosa Zunge schleckte schon über die Schnauze. Jetzt bloß nicht übermütig werden, Sam, redete ich mir im Stillen zu. Er musste den berühmten ersten Schritt tun. Und dann so schnell, dass ich Mühe hatte, nicht zurückzuzucken, legte der kleine schwarzweiße Hund seinen Kopf schief und trippelte auf mich zu. Er schnappte sich vorsichtig das Leckerli aus der ausgestreckten Hand und zog sich wieder in die Ecke seiner Kiste zurück.
»Beeindruckend, Sam«, flüsterte eine sanfte, dunkle Männerstimme dicht an meinem Ohr. Dummerweise fuhr mir die Art, wie er meinen Namen aussprach, augenblicklich in den Magen. Nur gut, dass er hinter mir stand und so nicht meine glühenden Wangen sehen konnte. Das gab mir die Gelegenheit so zu tun, als konzentrierte ich mich ausschließlich auf den Hund in der Pappkiste. Ich hob abwehrend die Hand, obwohl Lee in völlig akzeptabler Lautstärke gesprochen hatte. Ich verstaute die dummen Schmetterlinge in meinem Magen wieder in der Kiste, wo sie hingehörten. Dann richtete ich mich im Zeitlupentempo aus meiner Hocke auf. Mit einem tiefen Atemzug klopfte ich mir unsichtbaren Staub von den Jeans. Um Zeit zu schinden, griff ich nach meiner Haarklammer. Himmel, alles war total verrutscht und die Locken hatten sich wirr in der Spange verheddert. Mit einer, wie ich hoffte, lässigen Handbewegung öffnete ich die Klammer und schüttelte die Haare aus. Lee, der immer noch hinter mir stand, zog hörbar die Luft ein, aber ich ignorierte den Laut. Auf einen ironischen Kommentar konnte ich gerne verzichten.
Er räusperte sich: »Fantastisch, Sam. Wie machst du das nur«, sagte er mit belegter Stimme und es klang nicht nach einer Frage. Ich nickte knapp.
Er rieb sich die Hände und die Bewegung wehte mir seinen herben Duft in die Nase. Bloß nicht die Augen schließen und inhalieren, Sam.
»Was ich damit meine, ist, wie die Tiere auf dich reagieren, ist sensationell«, ergänzte er. Natürlich. Was auch sonst?
Als ich nach der Schule ins Tierheim gekommen war, hatte Lee schon alles inspiziert. Jemand von den freiwilligen Helfern hatte ihm die Räumlichkeiten gezeigt und den Schlüssel in die Hand gedrückt. Sie waren so unterbesetzt, dass sie nicht sehr wählerisch waren. Ich dagegen schon.
»Ja. Ehrlich gesagt weiß ich auch nicht genau, wie das funktioniert. Mein Draht zu Tieren war schon immer recht … speziell«, antwortete ich. Lee hatte zum Glück nichts von meiner inneren Aufruhr mitbekommen.
Er musterte mich.
»Speziell?«, hakte er nach.
»Irgendwie beruhigen sie sich ziemlich schnell, wenn ich mit ihnen rede. Liegt vielleicht an meiner Stimmlage oder so«, murmelte ich. Mann, war mir das peinlich. Was wusste ich, warum das so war. Ich kannte es jedenfalls nicht anders.
»Das ist wirklich extrem interessant.«
»Ist es das?« Irritiert suchte ich in seinem Gesicht nach einem Anzeichen, dass er mich verarschen könnte, aber er wirkte ehrlich begeistert.
»Na klar. Ich meine, ich konnte mich jetzt gerade von deinen Fähigkeiten überzeugen.«
»Von meinen Fähigkeiten?« Ich runzelte die Stirn und Lee räusperte sich.
»Was genau machst du denn, wenn du mit einem Hund sprichst?« Tja, gute Frage. Ich zuckte mit den Schultern.
»Manchmal stellte ich mir vor, dass ich spezielle Wellen aussende«, sagte ich zögerlich.
»Klingt plausibel.«
»Findest du?« Ein Teil von mir freute sich, dass er so reagierte, und ich wagte ein kleines Lächeln.
»Ja, finde ich, Tiere besitzen viel feinere Antennen als wir Menschen«, sagte er mit sanfter Stimme. Da konnte ich ihm nur recht geben.
Er nickte zu dem Boston-Terrier, der hingebungsvoll an einem Knochen nagte. Mit einem Seufzen fuhr er sich durch die Haare: »Okay, ich muss dann mal an diesen veralteten Computer.«
Damit drehte er sich um und ging zu dem kleinen Büro am Eingang.
Ich starrte der Silhouette seiner hochgewachsenen Gestalt hinterher. Es stimmte schon, meine Beziehung zu Tieren im Allgemeinen und Hunden im Speziellen war etwas Besonderes und einer der Gründe, weswegen ich im Tierheim so gerne aushalf.
So, genug geschmachtet für heute. Entschlossen drehte ich die Haare zu einem unordentlichen Dutt, den die Klammer gerade noch so zusammenhielt. Aus der Hosentasche kramte ich zwei weitere Leckerlis hervor, die sich der kleine Boston-Terrier in Blitzgeschwindigkeit von meiner Hand schnappte. Ich musste mich dafür nur ein wenig zu ihm runterbeugen. Schmunzelnd beobachtete ich ihn dabei, wie er danach wieder zu seinem Knochen zurückkehrte, denn ohne das aggressive Verhalten war der Kerl hinreißend.
»Tschüss, Kleiner,« rief ich ihm zu und wandte mich zum Büro, in dem Lee verschwunden war.
»Brauchst du noch Hilfe, Lee? Ich muss nach Hause. Mit Tony und Pepper, den beiden Doggen, war ich eine Runde im Park spazieren. Also dann …« Ich wandte mich zum Gehen, als mir noch etwas einfiel:
»Ach ja, und alle Hunde sind gefüttert. Vielleicht kannst du trotzdem bei Darth Vader vorbeischauen? Das ist der Sheltie-Mischling, ganz hinten. Passt du auf, dass er seine Tablette nicht im Napf drin lässt?« Lee sah vom Computer auf, und blinzelte.
»Danke, Sam. Mach ich. Ich glaube, ich habe alles im Griff.« Dann wandte er sich wieder dem Bildschirm zu und ich winkte beim Hinausgehen.
»Tschüss.«
Warme Frühlingsluft strömte mir entgegen und ich wich mit einem Hüpfer einer Pfütze am Bordstein aus, während ich das Smartphone aus der Jacke fischte. Ein unbeantworteter Anruf meiner Mum prangte auf dem Display. Unschlüssig blieb ich stehen, als das Handy erneut klingelte.
»Hallo, Mum. Ich bin in diesem Moment mit der Arbeit im Tierheim fertig und schon auf dem Weg …« Weiter kam ich nicht, denn sie fuhr mir dazwischen.
»Samantha Antonia Tire. Ich liebe deine Aktivitäten abgöttisch, aber du weißt, was heute für ein Tag ist. Ich erwarte, dass du pünktlich bist. Verstanden?«
Sie hatte einfach aufgelegt. Verstanden, klar, Mum-Boss-Lady.
Mit leicht geöffnetem Mund starrte ich das Smartphone an. Okay, meine Mum konnte manchmal kurz angebunden sein, aber das war selbst für ihre Verhältnisse schroff gewesen. Natürlich würde ich pünktlich sein. Das war ich immer. Trotzdem beeilte ich mich.
Ein Blick auf mein Smartphone zeigte mir, dass ich gut im Zeitplan lag, als ich unvermittelt ein feines Fiepen vernahm.
Mitten im Laufschritt stoppte ich und lauschte. Hatte ich mir das eingebildet? Doch da wiederholte sich das zarte Geräusch eindeutig. Mit halb geschlossenen Lidern folgte ich dem feinen Ton und fand mich kurz darauf in einer kleinen, schmutzigen Gasse wieder. Das Kopfsteinpflaster wirkte wie aus einem anderen Jahrhundert. Da! Das Geräusch stammte aus einer großen, schwarzen Mülltonne.
Vorsichtig schob ich den schweren Deckel nach hinten und starrte direkt in zwei phosphoreszierend leuchtende Hundeaugen. Der Welpe vergaß zu hecheln und sah mich mit großen, hellblauen Augen an.
»Na, wer macht denn sowas?«, seufzte ich und bei dem Klang meiner Stimme kam Leben in das Tier. Er begann japsend an der Innenwand der Mülltonne hochzuspringen. Seine Krallen rutschten immer wieder an der Plastikwand ab. Soweit ich das beurteilen konnte, wirkte er gesund, bis auf sein verklebtes Fell, das mit schwarzen Flecken übersät war. Langsam streckte ich ihm eine Hand entgegen, die er ausgiebig beschnüffelte und sofort ableckte. Das war ein gutes Zeichen. Ich hob suchend den Kopf. Sobald ich mich abwandte, begann der Welpe augenblicklich lautstark zu jaulen.
»Kleiner, ich bin ja da, mach doch nicht so einen Krach«, rief ich ihm zu. Als hätte er verstanden, verstummte er und ich runzelte die Stirn. Schnell wurde ich fündig und konnte, auf einer Kiste stehend, bequem in die Mülltonne langen. Ich griff nach dem Hund, der jetzt erstaunlich stillhielt, und hob ihn hoch. Für einen winzigen Moment sahen wir uns wieder in die Augen, und ich meinte ein Blitzen wahrzunehmen. Der Gestank, der mir in die Nase stieg, war bestialisch und ich setzte den Kleinen rasch auf dem Boden ab. Ich wischte die Finger an der Hose ab und betrachtete den kleinen Kerl.
»Boah. In was hast du dich denn gewälzt? Das riecht ja grauenhaft«, rief ich aus und entschied mich, nur noch durch den Mund zu atmen. Er plumpste auf die Hinterbeine, kratzte sich am Ohr und hechelte mich an. Es sah beinahe so aus, als grinste er mir mitten ins Gesicht. Ich ging in die Hocke und betrachtete ihn näher. Eine einzige Rasse war schwer zu bestimmen, aber ich vermutete mindestens einen Beagle und einen Husky neben ein paar anderen Einflüssen. Der Husky würde vor allem die hellen Augen erklären, wobei der größte Anteil eindeutig von einem Beagle stammte. Während ich grübelte, kündigte sich erneut eine Textnachricht an, die mich, auch ohne sie zu lesen, an meinen Zeitplan erinnerte.
»Was mache ich denn jetzt mit dir?«, überlegte ich laut. Der Welpe stand auf, wedelte mit seinem Schwanz und sah mich erwartungsvoll an. Ich musste lächeln über so viel Kooperationswillen. Ins Tierheim konnte ich ihn nicht bringen, dafür fehlte eindeutig die Zeit. Außerdem war mir der Gedanke, dass er allein in einem der Zwinger sitzen würde, seltsam unangenehm.
»Mist. Ich habe keine Leine dabei. So können wir nicht in den Bus«, murmelte ich mehr zu mir und sah mich um. Vielleicht gab es ja ein Seil oder … Da kam der Beagle, den ich der Einfachheit halber auf diese Rasse reduzierte, mit einer Nylonschnur im Maul an und platzierte sie erwartungsvoll zu meinen Füßen.
»Ich … Ja, genau so etwas … Danke …«, stammelte ich. Mein guter Draht zu Hunden war nicht von der Hand zu weisen, aber das überraschte selbst mich. Der kleine Welpe bellte einmal und stand schwanzwedelnd da. Das Handy meldete eine Nachricht, die nur aus fünf Fragezeichen bestand. Ich textete eine kurze Antwort an meinen Bruder Olli.
Sam: 15 min.
Auch während der Heimfahrt schien der Kleine genau zu wissen, wie er sich zu benehmen hatte. Mittlerweile war ich so unter Zeitdruck, dass ich diese Überlegungen in den letzten Winkel meiner Gedanken schob. Selbst im Businneren verhielt sich der Welpe vorbildlich und ich schaffte es tatsächlich in der angegebenen Zeit in unsere Straße am Holland-Park. Es war eine der schönsten Gegenden Londons und verursachte mir immer ein schlechtes Gewissen, dass wir so feudal wohnten. Das Wohnhaus kam in mein Blickfeld. Es war ein freistehender Kasten mit weiß getünchten Außenwänden, so wie viele der hier stehenden Gebäude. Heute schenkte ich den kleinen Türmchen und verspielten Erkern jedoch keine Beachtung. Viele Gebäude in dieser Straße waren ähnlich gestaltet und prägten damit das Bild eines der reichsten Viertel Londons. Im Moment hatte ich jedoch keine Muße für die Schönheit unseres Ortsteils, denn ich überlegte, wie ich den Hund unbemerkt von meinen Familienmitgliedern ins Haus bringen konnte. Vor dem schwarz lackierten, eisernen Gartentor hockte ich mich zu dem Welpen.
»Okay, Beagle. Wenn du jetzt mit mir nach Hause möchtest, dann musst du absolut mucksmäuschenstill sein. Kapiert? Nicht ein Fiepen!«, flüsterte ich. Die hellen Augen sahen mich an und er hechelte erwartungsvoll.
»Das hier ist mein Zuhause und ich kann dich mitnehmen, aber wir müssen das strategisch klug angehen, verstehst du?« Der kleine Welpe nieste und sah mich dabei unverwandt an. Belustigt stellte ich fest, dass das wie ein Nicken auf mich wirkte.
Ich lugte um die Mauer und lief los. Die Leine erwies sich als unnötig. Der Hund marschierte neben meinem Bein wie angeklebt. So bewegten wir uns über den feinen, weißen Kiesweg bis zur Treppe, die zu unserer schwarz lackierten Eingangstür führte. Oben angekommen, platzierte er sich genau hinter mir. Ich kramte den Schlüssel hervor und fuhr mit dem Daumen über die verblassende »Save the Planet«-Gravur. Im Moment hieß das Motto eher: »Save the Beagle.«
Was für ein Glück, dass der sich hinter mir so klein machte, denn als ich die Tür öffnete, eilte unsere Haushälterin Majorie Wilson an mir vorbei. Sie sprach mit einem unverkennbar schottischen Akzent, der manchmal höchste Interpretationsfähigkeit von uns abverlangte. Sonst war sie eine Seele von Mensch, deren Kochkünste ihresgleichen suchten.
»Samantha, wir haben Karten für eine Premiere. Im Kühlschrank findest du noch Sandwiches«, waren die Worte, die ich mir zusammenreimte, dann war die drahtige Mittfünfzigerin im karierten Tweedkostüm schon davongeeilt. Alles auf eine Karte setzend, stürmte ich die breite Treppe hinauf, wandte mich nach rechts und schlüpfte in mein Zimmer.
»Sam? Bist du das?«, ertönte die gedämpfte Stimme meiner Mutter. Sie musste sich im hinteren Bad befinden, das dem großen Elternschlafzimmer angeschlossen war. Natürlich hatte jedes Zimmer ein eigenes Bad. Sagte ich schon, dass wir in einer der reichsten Gegenden wohnten? Ich hätte meins jederzeit an jemanden abgegeben, der es nötiger brauchte. Im Moment kam es mir jedoch sehr gelegen.
»Ja, ich bin's. Ich mache mich nur schnell etwas frisch«, rief ich durch den geöffneten Spalt der Zimmertür.
»Gut, Schätzchen, wir fahren dann auch gleich los.« Der Schreck fuhr mir in die Glieder, denn der Platz zu meinen Füßen war leer. Wo war der kleine Wadenbeißer nur abgeblieben? Es wäre verdammt ungünstig, wenn er jetzt stinkend und dreckig in unserem blitzblanken Haus ein Häufchen hinterlassen würde. Hektisch drehte ich mich einmal um die eigene Achse, warf einen Blick in mein Badezimmer und hielt inne. Da saß der Beagle, direkt neben der Badewanne und blickte mich mit seinen hellen Augen an. Überrumpelt starrte ich zurück. Konnte er Gedanken lesen?
»Wie, also ja, wir müssen dich erst einmal … Genau …« Mir blieb ehrlich gesagt die Spucke weg.
»Okay, Beagle, ich habe im Moment keine Zeit für eine Grundreinigung. Auch wenn du die wirklich nötig hast. Am besten du bleibst genau hier und rührst dich nicht von der Stelle.« Zum Glück hatte ich in meinem Zimmer immer eine Packung Katzentrockenfutter vorrätig. Das war zwar nicht ideal, aber würde fürs Erste reichen. Schnell schüttete ich einen Haufen auf den Boden und füllte ein Schälchen mit Wasser. Nachdenklich beobachtete ich, wie der kleine Welpe sich darüber hermachte.
»Ich drücke uns jetzt mal die Daumen, dass du nicht raus musst. Danach können wir uns überlegen, wie wir dich am besten der Familie präsentieren. Es gibt hier nämlich schon ein paar Katzen, Meerschweinchen und diverse weitere Gasttiere«, erklärte ich ihm.
Als er fertig war, leckte er sich mit der Zunge einmal über die Schnauze und legte sich, genau wo er war, auf den Boden. Er platzierte den Kopf zwischen den Pfoten und gähnte herzhaft. Während ich mir die Hände wusch und die Haare bürstete, warf ich dem kleinen Hund immer wieder misstrauische Seitenblicke zu. Inzwischen hatte ich meine Frisur halbwegs in Form gebracht, zog ein paar Locken rechts und links aus dem Knoten hervor und band mir ein blau getupftes Tuch, das perfekt mit meiner Augenfarbe harmonierte, um. Da klopfte es schon ungeduldig an der Zimmertür, die eine Sekunde später auch schon aufgerissen wurde. Das konnte nur mein Bruder sein, niemand sonst missachtete meine Privatsphäre so ungeniert wie er. Waren alle Zwillingsbrüder so? So gut es mir möglich war, sah ich ihn von oben herab an. Ich war zwar einen halben Kopf kleiner als er, aber laut unserer Mutter war so ein Blick eine Frage der Einstellung und hatte nichts mit Körpergröße zu tun.
»Fertig? Oder müssen wir noch irgendwelche Viecher abholen, füttern, spazieren führen oder sonst wie retten?«, fragte er mit vor Spott triefendem Tonfall. Was als Scherz gemeint war, traf mich dennoch, also stolzierte ich aus dem Badezimmer und schloss sorgfältig die Tür hinter mir. Ich zog mein T-Shirt über den Kopf, was Olli ein Keuchen entlockte. Hektisch wandte er sich um.
»Sam, musst du immer so … freizügig sein?« Ich grinste, denn genau das hatte ich beabsichtigt. Prüder Depp, wir waren miteinander aufgewachsen. Ich hatte schon ganz andere Körperteile von ihm gesehen. Zugegeben, das war lange her, aber trotzdem. Er war doch tatsächlich rot angelaufen und deshalb hatte ich ein Einsehen mit ihm. Ich verzog mich hinter die Schranktür.
»Seit wann hast du Angst vor BHs? Außerdem hat dich niemand gebeten, hier hereinzuschneien«, erwiderte ich schnippisch. Früher war ihm das völlig egal und wir waren ein Herz und eine Seele gewesen. Es gab Zeiten, da schliefen wir sogar im selben Bett. Schon klar, dass Jungs irgendwann eigene Bedürfnisse hatten und das einmal aufhören musste. Aber er hatte sich nicht nur körperlich, sondern vor allem emotional von mir distanziert. Dieser Gedanke verursachte jedes Mal einen Stich in meinem Herzen. Schnell schlüpfte ich in ein frisches T-Shirt mit dem Aufdruck: Vorsicht vor dem Frauchen, der Hund ist harmlos. Als ich den Schrank schloss, stand Olli vor dem mit Büchern vollgestopften Wandregal.
»Und du liest diesen ganzen Kram?«, wollte er mit leichtem Kopfschütteln wissen. Mit einem Schritt war ich neben ihm, riss den Pferderoman aus seiner Hand und stellte ihn wieder an seinen Platz.
»Seit wann interessiert dich das? Ist ja wohl meine Sache«, fuhr ich ihn an. Er wackelte abwehrend mit den Fingern und grinste.
»Na klar, Black Beauty. Man wird ja wohl noch fragen dürfen, oder?« Jetzt wurde sein Grinsen noch breiter, und die zwei Grübchen, die dabei entstanden, verliehen ihm einen jungenhaften Ausdruck. Er wirkte auf einmal so unheimlich sympathisch, dass ich gut nachvollziehen konnte, weshalb die Mädchen in der Schule bei ihm Schlange standen. Er tippte mir auf die Nase.
»Jetzt lach doch mal, Sam-Bäm. Diese grimmige Miene steht dir gar nicht. Schau, wie süß du bist«, neckte er mich.
Mit dem Zeigefinger deutete er auf die unzähligen Fotos an meinem großen, in Metall gerahmten Wandspiegel. Sämtliche Stationen unserer Kindheit waren darauf dokumentiert. Auf manchen Aufnahmen glichen wir uns so sehr, dass man uns kaum unterscheiden konnte.
»Vielleicht klappt es dann auch mal mit der Liebe.« Er verdrehte übertrieben die Augen und machte Kussgeräusche.
»Halt die Klappe«, zischte ich und boxte ihn in die Seite. »Ich habe keine Zeit für Liebesgedöns«, verkündete ich großspurig und verdrängte schnell das Bild von Lee Krash’s Surferlächeln.
Es klopfte sanft und unsere Mutter mahnte zur Eile, ohne die Tür zu öffnen. Olli ergriff die Türklinke und sah mich erwartungsvoll an. Mein Blick wanderte zur Badezimmertür und wieder zu ihm zurück. Ich atmete ein, um einen lockeren Tonfall bemüht.
»Ich muss noch mal für kleine Welpen, bitte sag Mum Bescheid, dass ich in einer Minute unten bin, ja?« Der Satz hätte cool klingen sollen, endete jedoch in einem Flehen. Olli legte den Kopf in den Nacken und seufzte übertrieben.
»Ja. Aber mach schnell.« Dann war er endlich draußen. Ich schlüpfte ins Badezimmer und musste lächeln. Der Beagle lag unverändert da und öffnete verschlafen die Augen. Ich rümpfte die Nase, denn der kleine Raum hatte inzwischen leider seinen Gestank angenommen, und betätigte den Lüftungsschalter. Das war im Moment das Einzige, was ich dagegen tun konnte.
Für Make-up blieb keine Zeit, daher legte ich nur ein wenig Mascara auf und kniff mir in die Wangen. Das musste genügen.
»Tschüss, kleiner Beagle, wünsch mir Glück, dass ich diesen Abend heil überstehe.« Als Antwort erhielt ich ein langgezogenes Gähnen samt Fieplaut, das mich zum Schmunzeln brachte. Auf in den Kampf.
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Kapitel 3 – Geburtstage und andere seltsame Begebenheiten
Ich nahm immer zwei Stufen, als ich die breite Treppe zur Küche hinunterlief und checkte kurz, ob die Schälchen mit Katzenfutter gefüllt waren. Sie standen nah an der Klappe, durch die unsere sieben Schätzchen bequem ein- und ausgehen konnten. Sie mussten dringend versorgt werden und ich schnappte mir die große Dose Nassfutter. Wie aus dem Nichts erschienen der graue Herkules und die dreifarbige Glückskatze Diana. Sie strichen schnurrend um meine Beine und ich gab ihnen die verlangte Portion Streicheleinheiten. Das Wasser wirkte nicht mehr allzu frisch, deshalb kippte ich den Inhalt in den Ausguss und füllte die Näpfe. Während ich den beiden beim genüsslichen Fressen zusah, überlegte ich, ob sie sich mit dem kleinen Beagle vertragen würden.
»Ihr dürft mich nicht verraten, okay? Wir haben einen Gast«, murmelte ich. Die Katzen hielten inne, hoben die Köpfe und blinzelten mich langsam an. Bevor ich einen weiteren Kommentar (der Dr. Dolittle-Witz lag mir schon auf der Zunge) nachschieben konnte, quietschte die Katzenklappe leise und Dickie, Dünnie und Minnie machten sich über das Futter her. Die drei rot gestreiften Kater beachteten mich überhaupt nicht. Dieser Eindruck täuschte aber, denn sie waren sehr liebesbedürftig und anschmiegsam. Allerdings nur, wenn es ihnen in den Kram passte.
Wie machst du das nur, hallte Lees dunkle Stimme in meiner Erinnerung nach und ein Seufzen entschlüpfte mir. Ich öffnete die Tür zum Garten und schepperte mit der Trockenfuttertüte.
»Eros? Amor?«, rief ich in unsere grüne Oase. Sie waren unglaublich scheu oder noch auf der Jagd im naheliegenden Park. Das Geräusch der Tüte hatte jedoch manchmal einen magnetischen Effekt auf die beiden freiheitsliebenden schwarzen Katzen. Üblicherweise kamen sie erst spät nachts nach Hause. Ich ließ den Blick über die akribisch ordentlichen Beete schweifen, aber nichts regte sich. Ich zog die Tür zu, verstaute das Futter und beobachtete die zufrieden schmatzende Truppe zu meinen Füßen. Das Bild erfüllte mich mit einem warmen Gefühl, denn die Tiere waren allesamt aus dem Tierheim zu uns herübergewandert. Ich hatte es nicht übers Herz gebracht, sie dort zu lassen.
Ein Rascheln im Meerschweinchenkäfig, auf der Fensterbank unserer Küche, lenkte mich ab. Ich streckte eine Fingerspitze durch die engen Gitterstäbe. Das pummelige schwarz-weiß-braun gefleckte Tier trippelte sofort heran, um zu schnuppern.
»Ach, Zeus. Hast du eine Medizin gegen dumme Schmetterlinge im Bauch?«, fragte ich ihn. Er hielt in seinem Knabbern inne und blickte mich mit seinen dunklen Knopfaugen unverwandt an. Er sah entzückend aus.
»Bald geht es wieder hinaus in den Garten. Versprochen.« Er sah so treuherzig drein, dass mir sofort der Beagle oben im Badezimmer in den Sinn kam. Ich lauschte angestrengt in Richtung oberes Stockwerk, aber alles blieb ruhig. Das kleine, feuchte Näschen von Zeus kitzelte meine Haut und ich musste kichern. Ich beugte mich nah an den Käfig.
»Vielleicht lernst du da sogar jemanden kennen.« Ich zwinkerte ihm verschwörerisch zu. Die Barthaare des Meerschweinchens zitterten und er fiepte einmal. Dann widmete er sich genießerisch mümmelnd seinem Salatblatt. Das klackernde Geräusch von Stöckelschuhen auf Küchenfliesen näherte sich.
»Sam, Schatz. Kommst du?« Meine Mutter legte mir sanft die Hand auf die Schulter und ich wandte mich um. Sie strahlte von einem Ohr zum anderen und ich fand es süß, dass sie sich extra für uns so zurechtgemacht hatte. Sie trug ein luftiges, blaues Sommerkleid, das ihre Figur perfekt umschmeichelte. Heute war sie stärker geschminkt als sonst, und es stand ihr hervorragend. Auf mich wirkte sie wie ein Hollywoodstar.
»Entschuldige, dass ich vorhin am Telefon so ungehalten war.« Ich suchte in ihrem Gesicht, aber fand nur ehrliche Betroffenheit. Irgendetwas musste sie extrem unter Druck gesetzt haben, denn sie war sonst nicht so schnell aus der Ruhe zu bringen. Ich winkte ab und sie drückte sanft meinen Arm.
»Bist du bereit?« Ich setzte die unschuldigste aller Unschuldsmienen auf.
»Bekomme ich heute das Pony?« Für den Bruchteil einer Sekunde gefror das Lächeln auf ihrem Gesicht. Länger konnte ich meine Mundwinkel jedoch nicht mehr kontrollieren. Mum atmete aus und griff sich an die Brust. Dann hob sie den Zeigefinger, drohte mir spielerisch und blitzte mich aus ihren eisblauen Augen an:
»Sam. Also wirklich. Für einen Moment habe ich tatsächlich geglaubt …« Sie schüttelte lachend den Kopf. »Wenn es um Tiere geht, bin ich mir bei dir nie sicher. Wahrscheinlich steht schon so ein armer Gaul im Garten und tut sich an unseren Blumen gütlich.« Sie schielte mit gespielter Besorgnis hinaus und ich grinste breit.
»Tiere? Wem geht es um Tiere? Sam doch nicht. Niemals«, ertönte die Baritonstimme meines Dads. Sein Grinsen erinnerte mich stark an das des Beagles und ich musste ein Kichern unterdrücken. Dad kam mit beschwingten Schritten pfeifend die Treppe herunter. Er hatte sich in Jeans und Sakko geworfen. Er nahm Mum in den Arm, wirbelte sie einmal elegant im Kreis, dass ihre roten Haare nur so flogen. Mit einem Räuspern wandte ich mich Zeus zu, der einträchtig mit Hera am selben Salatblatt kaute. Klar wollte ich als Tochter diesem Geturtel nicht allzu nah sein, gleichzeitig liebte ich es, dass unsere Eltern seit vielen Jahren ein so glückliches Paar waren. Ich gab vor auf einem Kaugummi zu kauen und betrachtete meine Finger, von denen der dunkellila Nagellack leicht abblätterte.
»Bitte, Herrschaften, habt ihr kein Zimmer?«, ertönte eine genervte Stimme so nah an meinem Ohr, dass ich zusammenzuckte. Olli war unbemerkt in die Küche getreten und wedelte mit den Armen, als wollte er unsere Eltern wie lästige Fliegen verscheuchen. Ich trat auf ihn zu und richtete unnötigerweise seine Krawatte, denn sie saß perfekt.
»Na, für wen haben wir uns denn so herausgeputzt?«, erkundigte ich mich spöttisch. Als ich meine Hände auf seinen Brustkorb legte, versteifte er sich und ich zuckte zurück. Das waren ganz klar harte Muskeln. Seit wann war er so durchtrainiert? Er ignorierte meine Reaktion und musterte mich betont langsam von oben herab.
»Und für wen hast du dich denn nicht so herausgeputzt?«, gab er mir die Retourkutsche. Ich streckte die Nase hoch in die Luft und wandte mich zum Ausgang. »Das nennt man Stil, Brüderlein.« Damit stolzierte ich durch den Eingangsbereich, öffnete die Tür und hielt sie mit einer schwungvollen Bewegung auf.
Mum und Dad waren mir gefolgt und bewegten sich in einem Gleichschritt, der mir ein wenig Angst einjagte. Mum wandte sich mir zu und nahm mein Kinn in die Hand.
»Lass dir von dem Schnösel nichts einreden, ich liebe deinen rebellischen Stil.« Grinsend sah ich zu Olli und formte tonlos das Wort »Schnösel«, der als Antwort nur mit den Augen rollte. Zu meiner Überraschung ließ er sich auf das Geplänkel ein, denn als ich ihn in die Seite knuffte, umspielte ein Lächeln seine Lippen. In dem Moment, in dem ich einen Kommentar über seine Muskeln machen wollte, legte er theatralisch den Kopf in den Nacken und murmelte: »Frauen.« Er zupfte das weiße Hemd zurecht und schnippte ein unsichtbares Staubkorn von seiner Schulter.
»Stil kann man nicht erzwingen, Sam-Bäm.« Die neuerliche Erwähnung des Kosenamens aus unserer Kindheit brachte mich erneut zum Schmunzeln. Zugegeben, die eleganten Klamotten betonten seine sportliche Figur, was ich sogar als Schwester anerkennen konnte.
Für mich war das allerdings nichts. Ich schlug nach unserer Mutter. Ein bunter, wilder Schmetterling, der immer in Bewegung schien. Wann genau hatten wir uns in so unterschiedliche Richtungen entwickelt? Es war jedenfalls nicht von einem auf den anderen Tag passiert.
Wir schlenderten den Kiesweg, der zur Straße führte, entlang, dabei legte ich wie zufällig eine Hand auf Ollis Oberarm. Was ich da durch den feinen Stoff fühlte, waren stahlharte Muskeln, wie ich sie bei meinem Zwillingsbruder nie zuvor bemerkt hatte. Ich hob eine Augenbraue und seine Nasenflügel bebten für einen Moment. Statt einer Antwort grinste er mir nur noch unverschämter ins Gesicht und sagte: »Hast du ein Problem, Schwesterchen?« Diese Reaktion verwunderte mich ein wenig und so schüttelte ich nur den Kopf. Wüsste ich es nicht besser, dann hätte ich gesagt, er lenkte von etwas ab. Der Gedanke verlor sich, denn ein typisches Londoner Taxi hielt genau in dem Moment, in dem wir auf den Gehweg traten. Wir kletterten in den Fond des Wagens und begrüßten den Fahrer im besten Gälisch, das wir zustande brachten.
»Feasgar math, Ewan!«, krähten wir alle gleichzeitig. Das war eine jahrelang einstudierte Tradition. Ewan schüttelte nur den Kopf und lachte in tief dröhnendem Bass, der so klassisch mit seinem Äußeren harmonierte. Ein Schotte durch und durch.
»Guten Abend, Familie Tire. Wo soll's denn hingehen?«, erkundigte er sich mit einem breiten Lächeln. Mein Vater gab ihm die Adresse eines der derzeit angesagtesten asiatischen Restaurants in Soho. Im Grunde mochte ich solche Trendschuppen nicht so gerne, aber mit Mum konnte man nicht ins Bistro um die Ecke gehen. Ihr Gesicht war leider zu bekannt in der Öffentlichkeit und die fanatischen Leser würden sich um sie scharen wie Katzen um Baldriankissen. Olli saß mir gegenüber und ich registrierte seinen überraschend ernsten Gesichtsausdruck. Er schien meinen Blick nicht zu bemerken, rieb sich die Stirn und dann die Brust. Es wirkte, als hätte er Schmerzen. In gleichen Moment, in dem ich ihn ansprechen wollte, setzte Mum zu einer Rede an und ich klappte den Mund wieder zu.
»Liebe Kinder. Wie ihr wisst, ist heute ein ganz spezieller Tag«, begann sie in feierlichem Tonfall. Meine Augenbrauen schossen in die Höhe und Mum reagierte sofort. »Gut, der eigentliche Tag ist erst nächste Woche, aber wir feiern ihn jetzt schon. Ihr wisst beide, dass ihr etwas ganz Besonderes seid und dieser Tag immer wichtig für uns sein wird.«
»Wenn es in euren Terminkalender passt«, murmelte ich nicht sonderlich leise und fing einen Blick von Olli auf, der meinen Sarkasmus perfekt spiegelte.
»Sam, Schatz, das ist nicht fair. Du weißt, ich kann nicht viel gegen Veröffentlichungstermine und meine Verpflichtungen der Stiftung gegenüber machen. Wenn es ginge, dann würden wir die ganze Welt für euch anhalten«, sagte sie und ich bemerkte dabei ein Glänzen in ihren Augen.
»Schon okay, Mum«, murmelte ich etwas weniger patzig. Meine Eltern waren nun mal schwer beschäftigt und ihrer beider Arbeit verlangte, sehr oft physisch vor Ort zu sein. Mum hatte vor kurzem eine Stiftung gegründet, die dem Analphabetismus den Kampf angesagt hatte. Was bedeutete, dass ihre Zeit zu Hause äußerst begrenzt war. Das erfüllte mich trotzdem mit großem Stolz und wir waren dadurch schon früh recht selbstständig geworden. Außerdem hatten wir Majorie, die sich um unser leibliches und oft unser seelisches Wohl kümmerte.
»Hör mal, Sam, du weißt genau, dass ich diesen Termin in Singapur nicht verschieben konnte, und wir waren uns doch alle einig …«, warf mein Vater ein. Ich seufzte und sah zu Olli, der nur mit den Schultern zuckte.
»Ja ja, ist schon gut. Macht ihr weniger Drama, dann mache ich auch weniger Drama«, lenkte ich ein. Im Grunde klang ich viel eingeschnappter als beabsichtigt, dennoch verschränkte ich die Arme vor der Brust. Mum fixierte Dad mit einem ihrer entschlossenen Blicke.
»Gut, dann lasse ich den Termin sausen«, verkündete sie, nahm eine identische Position wie ich ein und starrte mich unverwandt an. Ihre Mundwinkel zuckten verräterisch und ich konnte mich nicht länger beherrschen. Wir prusteten gleichzeitig los. Mein Vater und Olli gaben sich ein High Five, wobei Dad anmerkte: »Verstehst du gerade, was hier vor sich geht?«, und Olli antwortete im Brustton der Überzeugung: »Nope.«
Die Stimmung hatte sich bedeutend gelöst und ich lehnte mich entspannt zurück. Wenige Minuten später hielt das Taxi an und wir verabschiedeten uns von Ewan ganz nach Tradition:
»Tìoraidh an-dràsda!«, krakeelten wir im Chor, was unserem Fahrer erneut ein brummiges Lachen entlockte, denn es klang eher nach Schiri und Rasta. Er tippte sich an einen imaginären Hut und winkte mit der Hand: »Einen schönen Abend, ihr Verrückten …«, und gemurmelt nahm ich ein »Chiall« wahr. Was so viel wie verrückt auf Gälisch hieß. Er war, seit ich denken konnte, unser Fahrer und gehörte in gewisser Weise zur Familie. Das bedeutete auch, sich dem üblichen flapsigen Umgangston anzupassen. Meine Eltern wären beleidigt, wenn er sich anders benehmen würde.
Mum hakte sich bei Dad unter und wir folgten den beiden in das Restaurant. Dort wurden wir vom Besitzer persönlich in Empfang genommen. Mit einem stolzen Ausdruck im Gesicht führte dieser uns in eine versteckte Ecke. Der schlauchförmige Laden war in warmen Braun- und Grüntönen gehalten und die langen Holztische für größere Gesellschaften kreierten eine gemütliche Atmosphäre. Der Platz, an den wir gebracht wurden, war ideal, um Mum ein wenig abzuschirmen. Mit den Fingern strich ich über den weichen Lederbezug der Bank, als auch schon mehrere Kellner heranscharwenzelten. Wären meine Eltern nur mit Olli unterwegs gewesen, hätte unsere Familie das perfekte Bild der Bestsellerautorin und dem Investmentgenie samt Nachkommen abgegeben. Ich genoss jedoch die verwunderten Blicke, die mir jedes Mal zugeworfen wurden. Mit meinem Outfit wirkte ich, als hätten sie mich aus dem Electric Ballroom abgeholt. Londons Rock- und Undergroundszene at its best. Sollten sie doch. Wir bestellten die meiner Meinung nach völlig überteuerten japanischen Speisen und als unsere Gläser gefüllt waren, setzte Mum erneut zu ihrer Ansprache an.
»Lasst uns anstoßen. Achtzehn ist ein großer Moment«, meinte sie und blickte abwechselnd Olli und mir in die Augen. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf mich: »Auch wenn euer richtiger Geburtstag erst nächste Woche ist, wollen wir ihn heute gebührend feiern. Ich kann mich noch genau erinnern …«
»… wie ich mein allererstes Buch im Self-Publishing herausgebracht habe. Genau an meinem achtzehnten Geburtstag«, ergänzten mein Bruder und ich synchron mit gespielter Langeweile. Olli gähnte sogar übertrieben und ich musste kichern. Im Grunde liebten wir die Geschichte, aber Mum war ein dankbares Opfer und spielte sofort mit. Mit einer Hand auf dem Herz und hochgezogenen Augenbrauen sagte sie: »Habe ich euch das schon einmal erzählt? Genau genommen nannte man das damals nicht Self-Publishing, sondern …«
»… Vainroyal-Press nahm mein letztes Geld«, vollendeten wir im Chor und grinsten sie an. Mit gerunzelter Stirn tippte sie sich an die Unterlippe:
»Kann sein, dass ich das schon mal erwähnt habe. Nun denn. Heute geht es um euch. Auf euer Wohl, meine Großen!« Wir schüttelten lächelnd die Köpfe und ließen die Gläser klingen. Zur Feier des Tages tranken wir ausnahmsweise Weißwein. Bevor das Essen serviert wurde, klingelte Dads Handy. Ein Blick auf das Display reichte, um seine gesamte Körperhaltung zu verändern und er eilte mit einer gemurmelten Entschuldigung nach draußen. Ich fuhr mit dem Finger über den Rand meines Glases und hoffte, damit einen Ton erzeugen zu können.
»Mir ist immer noch nicht klar, wie man mit Bremssystemen für Eisenbahnschienen so viel Geld machen kann«, seufzte ich leise. Olli missinterpretierte die rhetorische Frage und begann allen Ernstes über die Investitionen unseres Vaters zu fachsimpeln. Ich hob abwehrend die Hände. »Olli, bitte, bist du noch ganz bei Trost? Nur, weil Dad dein absolutes Vorbild ist, musst du ihm nicht permanent in den Arsch kriechen, vor allem wenn er nicht mal im Raum ist.« Mein Ärger war nicht gespielt, diese seltsame Leidenschaft konnte ich überhaupt nicht nachvollziehen.
Mein Zwillingsbruder verschränkte die Arme vor der Brust. Ich griff nach der Papierserviette und riss sie in kleine Stücke. Mum versuchte zu vermitteln: »Hey, das haben wir doch hinter uns, oder?« Sie sah mich eindringlich an, als sie fortfuhr: »Sam, niemand verurteilt deine Leidenschaft, Tieren zu helfen, und genauso darf Olli ins Geschäft eures Vaters einsteigen, wenn ihn das glücklich macht.« Grummelnd begann ich aus der Serviette kleine Kügelchen zu rollen. Olli streckte mir die Zunge heraus und für den Bruchteil einer Sekunde erkannte ich meinen zehn Jahre alten besten Freund in dem jetzt beinahe erwachsenen Kerl. Ich seufzte. Unser Vater kehrte zurück an den Tisch.
»Was habe ich verpasst? Missbilligung unter der Geschwisterschaft?« Wie immer verblüffte er mich mit seiner scharfen Beobachtungsgabe. Er konnte uns gar nicht gehört haben, aber traf dennoch ins Schwarze.
»Gut, mal im Ernst. Wir wissen, dass wir uns keine Sorgen um eure Schulerfolge machen müssen«, dabei machte er eine abfällige Handbewegung, »trotzdem würde es uns interessieren, wie eure Pläne aussehen, wenn ihr mit den A-Levels fertig seid?« Olli warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte.
»Ich würde gerne so schnell wie möglich das Praktikum bei dir antreten, wenn das geht?« Er sah unseren Vater fast flehend an, obwohl wir alle wussten, dass dieser sich doch darüber freuen würde wie ein Hund über einen Knochen.
Apropos! Was wohl der Beagle gerade im Badezimmer anstellte?
Dad fixierte meinen Bruder, nahm die Brille ab und rieb sich die Nasenwurzel. Olli wartete angespannt und focht ein stummes Blickduell aus. Ich hatte mittlerweile eine kleine Munition an Papierserviettenkügelchen hergestellt und schnippte eines davon an seinen Kopf. Ich hatte gehofft, ihn an der Schläfe zu erwischen, und zu meiner großen Freude traf ich auch. Ich musste kichern, doch er reagierte nicht. Seine viel zu gerade Nase verdiente auch ein Bombardement, fand ich und schnipste ein weiteres Papierbällchen in seine Richtung. Tatsächlich prallte es exakt an Ollis Nasenspitze ab. Seit wann konnte ich denn so genau zielen?
»Keine Abenteuer? Keine Weltreise? Gleich in die Arbeitswelt so kurz vor dem Studium?« Dad sah meinen Bruder ernster an, als er klang. Bei dem Wort Weltreise juckte es mir in den Fingern. Wie gerne wäre ich frei von aller Verantwortung losgezogen. Aber ich wollte die Tiere im Heim nicht einfach so zurücklassen.
Unweigerlich wanderten meine Gedanken zu Lee. Was würde passieren, wenn wir uns ab jetzt regelmäßig sähen? Bei dem Gedanken flatterte mein dummes Herz sofort aufgeregt in meiner Brust und ich griff nach der nächstbesten Papierserviette. Ich musste mich dringend ablenken.
Eine Berührung am Arm riss mich aus den Grübeleien und ich hob den Kopf. »Hey, Sam? Alles in Ordnung? Du machst ein Gesicht, als hätte Olli deinen Bärlibobo gestohlen.« Mum sah mich gleichzeitig einfühlsam und eindringlich an. Bei der Erwähnung meines alten Lieblingsteddys musste ich lächeln. Als ich aus dem Augenwinkel bemerkte, wie Olli verstohlen grinste, schlug ich ihm leicht auf den Arm.
»Guck nicht so doof.«
»Olli startet also tatsächlich demnächst bei Olympia Enterprises. Das ist fabelhaft. So, und nun zu Sam, was schwebt dir denn vor?« Dad versuchte, eine ernsthafte Unterhaltung in Gang zu bringen, und ich tat ihm den Gefallen.
»Keine Ahnung. Im Grunde würde ich gerne etwas verändern, verstehst du? Ich meine, so richtig. In der Welt.« Mein Vater nickte und warf meiner Mutter einen Blick zu.
»Klar, wie viel brauchst du?« Doch bevor er das Scheckbuch zücken konnte, wehrte ich ab.
»Ach nein, Dad. Nicht nur mit Geld. Ich möchte etwas bewegen«, erklärte ich und schob ein paar Serviettenkügelchen mit dem Finger hin und her. Stolz blitzte in den Gesichtern meiner Eltern auf und ich stöhnte genervt auf. Dieses Gespräch lief eindeutig in die falsche Richtung. Denn ehrlich gesagt war ich völlig planlos, welchen Weg ich nach der Schule einschlagen sollte. Deshalb klammerte ich mich schlicht an die ehrenamtlichen Tätigkeiten, die mir zur Verfügung standen. Klar hatte ich große Ideale und bewunderte David Attenborough, der mit Beharrlichkeit und seinen Ideen tatsächlich etwas in der Welt bewirkte. Im Gegensatz zu mir. Oder, wenn ich ehrlich war, auch Olli, der mit Schwung in die Fußstapfen unseres Vaters sprang. Schnell manövrierte ich das Thema zu den kurzfristigen Plänen, die immer effektiv als Ablenkung meiner Lebenswegproblematik funktionierten. Meistens zumindest.
»Für den Anfang habe ich ein paar Schichten mehr im Tierheim angenommen. Und im Frauenhaus wollte ich auch noch anrufen.« Wohlwollend nickten unsere Eltern und ich betete, dass diese Was-ist-dein-Lebensplan-Fragestunde hiermit beendet war. Zu meiner Erleichterung wurde in diesem Moment das Essen serviert. Es war ausgesprochen lecker und wir genossen den seltenen Umstand, endlich wieder einmal als Familie zusammen zu sein.
Nur ein einziger Gast erkannte Mum im Vorbeigehen. Er bekam große Augen und lief fast einen Kellner mit einem voll beladenen Tablet um. Zum Glück verkniff er sich jeden Kommentar und verschwand. Alles in allem verlief der Abend angenehm und als das Dessert serviert wurde, durften wir jeder eine Kerze auspusten.
Dad gab Ewan Bescheid, uns vom Hintereingang des Restaurants abzuholen.
Das Taxi war noch nicht in Sicht und Olli kickte eine Blechdose vor sich her. Der Abendwind fuhr mir durch die Locken und ich rieb meine von einer Gänsehaut überzogenen Oberarme. Unser Vater mimte den Tonfall eines Sportmoderators.
»Und Tire, Tire ist am Ball. Der Junge wittert seine ganz große Chance, das könnte den entscheidenden Treffer geben, er muss nur konzentriert bleiben … Doch was ist das? Ein Duell der Giganten bahnt sich an …« Ich hatte Olli mit Leichtigkeit die Dose abgenommen, tänzelte nun hin und her. Dabei zeigte ich meinem Bruder eine lange Nase.
»Die junge Sam Tire ist eine hervorragende Technikerin, aber kann sie sich an Olli the Rolly vorbeimogeln«, setzte mein Dad die gespielte Moderation fort.
Wir hoben beide den Kopf und sahen unseren Vater an. »Olli the Rolly?«, wiederholten wir wie aus einem Mund. Dad hob die Hände, wich ein paar Schritte zurück und legte Mum den Arm um die Schulter.
»Ich bin hier nicht der Wortkünstler. Dafür haben wir eure Mutter.« Die kicherte nur. Rolly? Was sollte das überhaupt bedeuten?
»Hey, Sam! Wetten, du triffst nicht in die Mülltonne da drüben?«, forderte mich mein Bruder heraus.
Ich folgte seinem ausgestreckten Finger und stieß hörbar die Luft aus. Die Tonne stand mindestens fünf Meter entfernt und das war nicht das Schlimmste. Unmöglich wurde die Aktion vor allem deshalb, weil die Öffnung nur maximal zehn Zentimeter groß war.
»Was bekomme ich, wenn ich es schaffe?«, fragte ich und tat so, als schätzte ich die Entfernung. Olli schien zu überlegen und bevor er oder meine Eltern etwas sagen konnten, hatte ich einen blitzartigen Einfall.
»Dad, Mum? Es ist unser Geburtstag, nicht wahr?«, fragte ich mit Unschuldsmiene und mein Dad zog die Augenbrauen zusammen.
»Wir haben über das Pony gesprochen …« Ich winkte ab.
»Klar, keine Sorge. Aber etwas Kleineres. Schon größer als der Hamster oder eine Katze«, fügte ich in bemüht beiläufigem Tonfall hinzu. Meine Eltern wechselten einen ihrer typischen Blicke. Dad murmelte etwas, das verdächtig nach: sieben Katzen klang. Ich wagte nicht zu hoffen. Was jetzt kam, konnte nur pädagogisch wertvoll und somit einfach nur nervig sein.
Mein Vater überraschte mich mit seiner nächsten Aussage: »Welches Tier es auch ist, du darfst es unter einer Bedingung aufnehmen.« Ich legte den Kopf schief. »Es muss kleiner als ein Pony sein und du musst in die Mülltonne treffen.« Mum sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an
»Stan, du bist unmöglich. Was, wenn sie es schafft?« Dad zwinkerte ihr zu und nickte aufmunternd in meine Richtung.
Olli schüttelte nur den Kopf. »Das schaffst du nie«, murmelte er so laut, dass es alle verstehen konnten.
»Schnösel«, zischte ich und streckte ihm die Zunge heraus.
Mein Wettbewerbssinn war geweckt. Wenn ich mir mit einer dummen Schießübung langatmige Diskussionen über Hundehaltung und die maximale Anzahl an Haustieren ersparen konnte, war ich Feuer und Flamme.
Ohne abzuwarten, kniff ich die Augen zusammen, als könnte ich die Distanz abschätzen. Ich steckte den Zeigefinger in den Mund und hob ihn in die Luft, wie um den Wind auszuloten. Was bei der Windstille völlig unsinnig war. Mit aller Macht ignorierte ich die aufsteigende Unsicherheit und meine kribbelnden Finger. Dann holte ich aus und kickte die Dose weg.
In einem Bogen, der im Grunde voll über das Ziel hinausschießen müsste, segelte sie durch die Luft. Enttäuscht ließ ich die Schultern hängen und erwartete das Klappern von Aluminium auf Kopfsteinpflaster. Ich konnte den Blick nicht abwenden, als plötzlich etwas Paradoxes passierte. Es schien, als zöge ein Magnet in der Tonne die Dose an. Mit einem lauten Scheppern landete sie im Inneren des Containers. Mein Mund klappte auf und ich blickte zu Olli, der genauso starrte. In exakt diesem Moment bog das Taxi mit hell erleuchteten Scheinwerfern in die Gasse und hupte einmal. Mum und Dad hatten sich umgewandt und winkten uns ungeduldig, ihnen zu folgen.
»Olli, hast du das gesehen?«, fragte ich meinen Bruder. Völlig perplex, was eben hier abgelaufen war, blickte ich von der Tonne zu meinem Fuß. War das gerade wirklich passiert? Olli erholte sich schneller von seinem Schock.
»Zufallstreffer«, meinte er nur trocken und fügte hinzu: »Und was für ein Vieh dürfen wir in unserer Familie demnächst begrüßen?« Ich brachte keinen ordentlichen Satz heraus. Das war doch völlig unmöglich. Wieso hatte nur ich das registriert? Diese verflixte Dose hatte meiner Meinung nach sogar kurz in der Luft gestanden, als hätte sie sich ihr Ziel gesucht.
»Aber, Olli, das war physikalisch nicht möglich«, zischte ich ihm zu. Er zuckte nur mit den Schultern und zerrte mich zum Taxi. Wir kletterten meinen Eltern hinterher und ich verpasste vor lauter Grübeln die Begrüßungsformel.
»Sie hat getroffen«, bemerkte Olli an Dad gewandt und der hob nur eine Augenbraue. Meinen Vater schien das überhaupt nicht zu überraschen.
»Schön. Ich wusste immer, dass du die Fußballkarriere hinlegen würdest und nicht dein Bruder. Was war denn nun dein Wunsch? Kein Pony, keine Katze, aber größer?«
»Dad, hast du zugesehen, wie die Dose …«, fragte ich vorsichtig, er schnitt mir jedoch gut gelaunt das Wort ab.
»Ich vertraue deinem Bruder, Sam. Also?«, winkte er ab.
»Was? Nein, das meinte ich nicht. Aber …«, ich brach ab, denn je länger ich darüber nachdachte, desto lächerlicher kam ich mir vor. Es musste ein ungewöhnlicher Zufall gewesen sein, der die Kurve der Dose so speziell aussehen hatte lassen. Oder der Wind. Ja klar, bei völliger Windstille. Ich ballte meine Finger zu Fäusten.
»Nun? Ich hatte den Eindruck, als hättest du einen genauen Wunsch«, erkundigte sich Dad.
»Wie? Ach so, ja«, murmelte ich. Jetzt kam der ersehnte Moment, der so unverhofft schnell in meiner Reichweite lag.
»Es gibt da einen speziellen Hund aus dem Tierheim. Eine Beaglemischung. Ich würde ihn gerne behalten«, rückte ich schlicht mit der Frage heraus. Meine Eltern wechselten einen dieser pädagogisch wertvollen Blicke, dann fixierte mich unser Vater über den Rand seiner Brille.
»Sam, ich muss nicht wieder eine Rede zum Thema Verantwortung halten, oder? Wir vertrauen dir hundertprozentig, dass du dich jetzt wunderbar um diesen Hund kümmern wirst«, meine Mum und vollendete den Satz: »Aber dein Leben steht an einem Scheideweg und wir wissen nicht, was in den kommenden Monaten passieren wird. Dein Vater und ich sind ständig unterwegs und wir haben jetzt schon ein privates Tierheim zu Hause. Das wäre nicht fair.« Über die Zeit hatte ich beinahe jede Woche immer wieder bedürftige oder schwer zu vermittelnde Tiere angeschleppt. Für die meisten konnte ich zum Glück ein neues Zuhause finden. Meine Eltern hatten ein ebenso weiches Herz wie ich, aber auch diese Großzügigkeit hatte ihre Grenzen.
Dieser Beagle jedoch war etwas Besonderes. Ohne es bewusst zu bemerken, hatte ich entschieden, dass er nur bei mir bleiben durfte. Musste. Ich sog meine Unterlippe ein.
»Ja, ich weiß. Ich habe noch keine konkreten Pläne nach dem Abschluss und werde das hinbekommen, wenn ich einmal herausgefunden habe, was ich mit meinem Leben machen möchte.« Ernst sahen unsere Eltern mich an und ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine Güte, bitte, guckt doch nicht so. Ich werde schon einen Weg finden, wie ich die Welt retten kann. Und das mit dem Hund schaffe ich mit links«, sagte ich und nickte bekräftigend. Olli räusperte sich.
»Sie hat die Dose in die Mülltonne gekickt. Das war der Deal. Nur so als neutraler Beobachter«, murmelte er fast beiläufig. Mein Kopf fuhr zu ihm herum. Ich hätte ihn am liebsten umarmt und an mich gedrückt. Olli, der mir derart zur Seite stand, war mittlerweile ein seltener Moment.
»Es ist nicht fair das Tier erst an dich zu gewöhnen und dann …«, setzte unsere Mutter an.
»Mum, also echt. Diese Rede lasse ich doch immer vom Stapel, wenn jemand ein Tier adoptieren will«, fiel ich ihr ins Wort. Langsam stieg Ärger in mir hoch, denn ich war ein verantwortungsvoller Mensch und hatte das mehrfach bewiesen.
»Gut, Sam«, sagte da mein Vater auf einmal. »Ich möchte hiermit ein Zeichen setzen. Ein Zeichen dafür, dass du mit achtzehn deine eigenen Entscheidungen treffen darfst. Wenn du dir einen Hund zulegen möchtest, dann ist das in Ordnung. Was sagst du, Kat?« Mum holte tief Luft, nickte und legte eine Hand auf mein Knie.
»Im Grunde finde ich, ist es eine tolle Idee. Wann werden wir das neue Familienmitglied kennenlernen?«, führte sie die Unterhaltung elegant in seichtere Gewässer und ich war ihr dankbar dafür.
»Sehr bald. Sehr bald«, murmelte ich kaum hörbar.



»Holland-Park. Das ist herausragend. Das ist der perfekte Nährboden. Eine teure Wohngegend. Gesund und kräftig. Da kann es sich frei von Makeln entwickeln«, flüsterte er in seine vorgehaltene Hand. Die hochgewachsene Gestalt des Mannes verschmolz regelrecht mit der Backsteinmauer, an die er sich anlehnte. Wie ein Fremdkörper klebte der unscheinbar gekleidete Mann neben dem Eisenportal, das mit seinen goldfarbenen, verschnörkelten Verzierungen einen seltsamen Kontrast zu seiner ungesund wirkenden Gestalt darstellte. Das imposante eiserne Eingangstor neben ihm stand um diese Uhrzeit offen und der schwarze Lack schimmerte mit den Goldverzierungen um die Wette. Die untergehende Sonne tauchte den Park mit ihrem rot-goldenen Farbenspiel in eine märchenhaft anmutende Stimmung.

Mit schlecht gesäuberten Fingern tippte er sich auf die Unterlippe.

»Genau wie Kassandra es vorausgesagt hat:

Die Auserwählten sind von hervorragender Abstammung, die Gene stark, widerstandsfähig und unzerstörbar«, die kräftige, dunkle Stimme wollte so gar nicht zu seiner äußeren Erscheinung passen.

»Sobald die Tests es nachweisen, gehen wir zur nächsten Stufe über.« Sein Körper erzitterte, wie die Äste eines Baumes im Sturm und er legte den Kopf in den Nacken.

»Der Test ist unwichtig! Wir sind verpflichtet, die Ereignisse zu verkünden. Das wird in der Prophezeiung verlangt. Die Welt der Leugner muss es erfahren«, krächzte er. Einen Augenblick später hämmerte er mit dem Hinterkopf an die Mauer und presste die Handballen an die Ohren. Leise summte er einen einzelnen Ton, bis seine Bewegungen einfroren und er verstummte. Nach ein paar Atemzügen erstarrte sein Körper und man konnte kaum wahrnehmen, dass sein Brustkorb sich hob und senkte.

Der Mund des Mannes kräuselte sich ganz unvermutet und er bedeckte mit der Hand die untere Hälfte seines Gesichts.

»Der Vollmond ist unser Freund. Die Nacht unsere Gefährtin«, raunte er mit heiserer Stimme.

Ein weißer Königspudel trabte mit hoch erhobenem Kopf durch das offene Tor, aus dem Park und näherte sich schnuppernd dem Mann. Das Tier wich jedoch mit einem leisen Jaulen zurück, als er ein gefährliches Zischen von sich gab. Der Hund beeilte sich, zu dem Jogger mit Kinderwagen zu laufen, der nur wenige Meter hinter ihm auftauchte. Angstvoll drückte er sich an die Beine seines Herrchens, der sich suchend umsah.

»Na? Was hat dich denn so erschreckt?« Der Blick des Joggers glitt über die Gestalt am Eingang des Parks hinweg und schien keine Notiz von ihm zu nehmen. Dieser wedelte unwillig mit den Fingern und die Bewegung veranlasste den Hund dazu, panisch davonzustürmen.

»Jackie. Warte. Bei Fuß!« Als der Pudel nicht reagierte, beeilte sich der Jogger, samt Kinderwagen ihn einzuholen.

Die steile Falte, die sich während der Szene auf der Stirn des Mannes gebildet hatte, glättete sich zusehends und er vergrub die Hände in den Taschen seiner Jacke. Er richtete den Blick starr geradeaus auf die kleine Straße, die sich vor ihm erstreckte. Er wirkte dabei wie ein Alligator im Wasser, der völlig bewegungslos auf sein Opfer wartete, als die letzten Sonnenstrahlen dem dunklen Indigo des Abendhimmels Platz machten.


Kapitel 4 – Vollmond und kooperative Tiere
Ich öffnete die Badezimmertür einen winzigen Spalt und lugte hinein. Der Beagle lag in exakt der gleichen Position vor der Badewanne, in der ich ihn zurückgelassen hatte. Das war ja richtig genial. Er hob den Kopf, legte ihn schräg und hechelte mich an. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er mich angrinste.
»Du außergewöhnliches Kerlchen«, murmelte ich und erntete als Antwort ein fiependes Gähnen. Mit langsamen Schritten ging ich auf ihn zu. Der kleine Welpe stand auf und schüttelte sich, dass die Schlappohren nur so flogen. Dann überwand er schwanzwedelnd die Distanz zwischen uns.
»Hast du ausgeschlafen?«, fragte ich und er leckte mir die Finger. Die kleine Geste löste in mir den Versorgerinstinkt aus. Dieser Hund musste raus und brauchte vermutlich noch eine Portion Futter. Allerdings wollte ich ihn nicht in diesem erbärmlichen Zustand der Familie präsentieren.
»Du sollst sie alle einwickeln mit deiner Niedlichkeit. Verstehst du?«, sagte ich. Der Beagle nieste einmal und blickte so treuherzig drein, dass ich ihn hinter den Ohren kraulen musste. Trotz Gestank. So schlimm kam es mir gar nicht mehr vor.
»Okay, warte einen Moment.« Auf leisen Sohlen näherte ich mich der Zimmertür und öffnete sie einen Spalt. Die Luft war rein. Ich wollte den Welpen rufen, fand ihn aber schon wieder hechelnd neben meinem Fuß.
»Kluges Kerlchen«, murmelte ich. Wir eilten beinahe lautlos zur Hintertür und gelangten so in den Garten. Wie ein eingespieltes Team durchquerten wir die typisch englische Grünanlage hinter dem Haus. Unsere Haushälterin pflegte die Blumenbeete und das Gemüse mit derselben Hingabe, mit der ich Tiere von der Straße aufsammelte. Alles darin hatte seine akribische Ordnung und jedes Pflänzchen seinen Platz. Der kleine Hund sah mich abwartend an, ich stieß einen leisen Pfiff aus und er reagierte, als würden wir seit Jahren nichts anderes trainieren. Mein Ziel war das braune Gartentor, das zu der Gasse hinter dem Haus führte.
»Wenn meine Eltern uns jetzt erwischen, sind wir dran. So spät sollten wir uns hier draußen nämlich nicht herumtreiben«, flüsterte ich. Der kleine Hund trippelte so vorsichtig neben meinen Beinen, dass mir um ein Haar ein Lachen entschlüpft wäre. Er wirkte, als würde er extra für mich auf Zehenspitzen gehen.
Als sich das Tor mit einem leisen Klicken hinter mir schloss, atmete ich einmal tief durch. Eine angenehme Brise Nachtluft, duftend nach feuchtem Gras und abkühlendem Asphalt, wehte mir die Haare aus dem Gesicht. Wir passierten die aneinander gekuschelt liegenden Apartments und Lofts, die von wilden Efeuranken überwachsen still dalagen. Laternen tauchten die kleine Straße in warmes Licht. Das einzige Geräusch waren die Hundekrallen auf den Pflastersteinen und ich sah mich mit einem aufkeimenden mulmigen Gefühl um. Nichts deutete auf Gefahr hin, als wir den altertümlichen Torbogen durchschritten, der nur wenige Meter vom Holland-Park entfernt lag.
Das riesige Eisentor der Parkanlage war verschlossen, was aber kein Problem darstellte. Man konnte sie jederzeit durch die torlosen Eingänge links und rechts davon betreten. Der Welpe hielt inne, hob die Schnauze in die Luft und schnüffelte intensiv. Typisch Hund folgte er irgendeinem unwiderstehlichen Geruch und endete an der Backsteinmauer neben dem Tor. Hektisch trabte er mit der Nase tief am Boden schnuppernd hin und her.
»Na, hat da ein Freund eine Nachricht hinterlassen?«, neckte ich ihn und verlangsamte das Tempo. Der kleine Beagle wurde immer aufgeregter und kratzte mit den Pfoten am Fuße der Mauer entlang. Ich holte mein Smartphone hervor und leuchtete die Stelle an. Es war selbst bei näherer Begutachtung nichts Auffälliges zu entdecken.
»Vielleicht war das ja eine Katze, die dich ärgern wollte?«, mutmaßte ich, was mir ein Niesen aus der Hundeschnauze als Antwort einbrachte. Ein kühler Windstoß fuhr mir durch die Haare und ich schlang fröstelnd die Arme um den Oberkörper. Mein Nacken kribbelte und ich hatte das untrügliche Gefühl, dass mich jemand beobachtete. Doch als ich mich umwandte, war da nur der leere Gehweg im warmen Laternenschein.
»Komm, Kleiner. Es ist schon spät. Wir sollten um diese Uhrzeit gar nicht hier herumlaufen,« sagte ich mehr zu mir als zu dem Hund. Mit eiligen Schritten lief ich voraus und stieß einen leisen Pfiff aus, auf den der Beagle sogleich reagierte.
»Lauf und tob dich aus«, forderte ich ihn halblaut auf. Wie ein Kugelblitz schoss er los und ich musste schmunzeln. Was für eine Energie! Aber klar, die Gene eines Jagdhundes flossen durch ihn hindurch. Ich steckte die Hände in meine Lederweste und schlenderte gemächlich den einsamen Weg entlang. Meine Sneaker verursachten kein Geräusch und der Park lag still da. Nicht einmal Vögel zwitscherten. Obwohl es schon dunkel war, waren die gepflasterten Wege erstaunlich deutlich erkennbar. Als ich aufsah, leuchtete der Vollmond in seiner gelben Pracht über dem Park und hüllte Bäume und Sträucher in ein beinahe unwirkliches Ambiente. Das unbehagliche Empfinden von vorhin war vollkommen verschwunden. Entspannt schlenderte ich in Richtung Kyoto-Garden. Der kleine Beagle schoss immer mal wieder an mir vorbei und flitzte dann weiter. Es war die reine Freude, ihm beim Herumtollen zuzusehen.
Der Teich samt Wasserfall kam in mein Blickfeld und ich musste stehen bleiben, denn es sah schlichtweg atemberaubend aus. Als hätte ich mich in eine magische Welt verirrt, spiegelte sich der Mond auf der Wasseroberfläche und brach sich in den unzähligen Wassertröpfchen dahinter. Ich nahm auf einer Steinbank davor Platz und atmete tief ein.
Meine Gedanken landeten innerhalb weniger Momente unweigerlich bei Lee. Ich seufzte, als sein markantes Gesicht samt unwiderstehlichem Lächeln inklusive Grübchen vor meinem inneren Auge auftauchte. Zum Glück galoppierte der kleine Welpe in rasendem Tempo auf mich zu und kam schlitternd neben der Bank zum Stehen. Dankbar, dass er mich vor diesem unwillkommenen Sehnsuchtsanfall gerettet hatte, kraulte ich ihn hinter den Ohren. Genießerisch wedelte er mit dem Schwanz.
»Okay, kleiner Beagle. Wir brauchen dringend einen Namen für dich.« Er hob den Kopf, schnupperte in eine Richtung und schien Witterung von etwas aufgenommen zu haben. Erwartungsvoll blickte er mich an. »Gut«, murmelte ich und stand auf, um ihm zu folgen. Nur wenige Meter weiter blieb er stehen und setzte sich auf seine Hinterbeine. Bei näherer Betrachtung entdeckte ich ihm gegenüber eine Steinskulptur, welche einen Hund darstellte. Die war mir früher nie aufgefallen und ich fuhr mit den Fingerspitzen über die raue Oberfläche. An manchen Stellen war sie mit Moos bedeckt und ich zupfte gedankenverloren daran. Die Haltung des Steinhundes machte den Eindruck, als spränge er jeden Moment los. Oder als wartete er auf einen Ball, den jemand werfen würde. Der kleine Beagle hechelte und sah mich an. Das Gesicht der Skulptur ähnelte den Drachen, die ich von chinesischen Neujahrsumzügen kannte. Eine flache Nase, große runde Augen und ein breites Grinsen vervollständigten das Bild.
Bei näherer Betrachtung fiel mir rechts daneben ein Schild mit japanischen Schriftzeichen auf. Eine zweite Zeile war in Buchstaben verfasst, die ich lesen konnte. Ich musste nah herangehen, um sie entziffern zu können.
»Inukami«, las ich leise murmelnd. Auf einmal bellte der kleine Beagle. Ich blickte ihn an und musste lachen.
»Ist das dein Name?« Erneutes Bellen war die Antwort.
Als ich einen Blick auf das Handy warf, zeigte es mir, dass es schon verdammt spät war. Trotz der lauen Nacht verursachte ein Windstoß eine Gänsehaut auf meinen Armen.
»Komm, wir hauen ab«, raunte ich dem Beagle zu und so eilten wir in Richtung Parkausgang.
»Inukami also. Hm? Aber das ist ein wenig lang. Was ist mit Inu? Oder Kami?« Er trottete mit trippelnden Schritten neben mir.
»Kami?«, fragte ich ein weiteres Mal. Sofort hob er den Kopf. Wunderbar. »Kami also. Ein schöner Name.« Was der wohl bedeuten mochte? Ich musste den Begriff unbedingt im Internet recherchieren, überlegte ich.
In dieser Nacht begleiteten mich wirre Träume von asiatischen Hunden, die sich in rote Drachen verwandelten und von Kami, der fliegend durch die Luft hin und her zischte. Witzigerweise schien er aus glitzerndem Sternenstaub zu bestehen. Einmal saß er nur da und sah mich aus seinen hellen Augen an. Ich schreckte auf und fuhr kerzengerade mit wild klopfendem Herzen im Bett hoch. Die Bilder verzogen sich wie Nebelschwaden. Erfolglos versuchte ich, sie zu greifen, aber starrte nur auf den Mond, der direkt vor dem Fenster zu stehen schien. Schweißtropfen sickerten an meiner Schläfe entlang und ich atmete schwer. Einen Augenblick später landete Kami mit einem Satz auf dem Bett und seine feuchte Zunge leckte hingebungsvoll meine Finger ab. Langsam beruhigte sich mein Puls und ich sank auf das Kissen zurück. Im Halbschlaf nahm ich wahr, dass der kleine Welpe sich am Fußende zusammenrollte. Bei dem Gedanken, dass mir der Gestank schon gar nicht mehr auffiel, war ich wieder eingeschlafen.
Der Klingelton des Weckers riss mich unsanft aus dem Tiefschlaf. Sofort sprang Kami auf und lief aufgeregt hin und her. Meine Glieder schmerzten, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Langsamer als üblich schlurfte ich ins Bad. Heute war zwar Samstag, aber ich hatte versprochen die Morgenschicht im Tierheim zu übernehmen. Ich duschte kurz und schlüpfte in die rotschwarz karierten Leggings. Dazu ein schwarzer Hoodie samt Mütze machte mein Outfit perfekt.
»Warte hier, ich muss erst nachsehen, ob wir allein sind, ja?«, erklärte ich dem Hund.
Betont langsam machte ich mich auf den Weg in die Küche. Es duftete herrlich nach frisch aufgebrühtem Kaffee, denn der vorprogrammierte Automat hatte schon ganze Arbeit geleistet. Ich goss mir eine Tasse ein und überprüfte dann Fressnäpfe und Wasser der Meerschweinchen und Katzen. Wie gewöhnlich tauchten Herkules und Diana in dem Moment auf, in dem ich die Dose berührte. Sie futterten mit Genuss und ich beschloss, Kami so schnell wie möglich rauszubringen und erst im Tierheim zu füttern.
Als ich meine leere Tasse in die Spülmaschine stellte, öffnete sich die Haustür. Olli erschien in der Küche und machte sich am Kühlschrank zu schaffen. Mit Erstaunen registrierte ich eine Sporthose und Laufschuhe an seinen Beinen.
»Guten Morgen, Bruderherz«, sagte ich, doch erhielt als Antwort nur glucksende Trinkgeräusche. Er schüttete die Flüssigkeit in sich wie ein Kamel.
»Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gefragt: Und wie war das Joggen? Aber das kann nicht sein. Nicht mein Bruder. Wir sind doch eingeschworene Sport-ist-Mord-Mitglieder. Also frage ich mich …«, versuchte ich mein Erstaunen in einen Witz zu verpacken.
»Und wenn schon«, kam es unverhältnismäßig schroff hinter der Tür hervor. Abwehrend hob ich die Hände.
»Ist ja gut! Man wird doch noch fragen dürfen«, versuchte ich einzulenken. Der Moment, wo er gestern für mich in die Bresche gesprungen war, hing länger als gedacht in meinem Herzen fest, aber die Olli-Schutzmauer war bombenfest hochgefahren.
»Man wird ja noch laufen dürfen«, gab er patzig zurück, knallte die Kühlschranktür so heftig zu, dass sie wieder aufsprang. Olli hatte sich mit quietschenden Sohlen auf dem Absatz umgedreht und murmelte etwas Unverständliches. Etwas verdattert schloss ich den Kühlschrank und folgte ihm die Treppe hinauf. Er war in sein Zimmer gestürmt, hatte aber die Tür nicht vollständig geschlossen und so konnte ich einen Blick auf ihn erhaschen. Was ich da sah, zog mir den Boden unter den Füßen weg. Mein Bruder war ja schon immer schlank und gutaussehend gewesen. Selbst vom neutralen schwesterlichen Blickwinkel aus betrachtet. Er kam geradewegs auf mich zu, in seinem sonst so jungenhaften Gesicht spiegelte sich echte Verwirrung. Die Tür fiel vor meiner Nase ins Schloss und ich stand da, als hätte er mir eine geknallt. Einen Moment lang starrte ich auf das Holz vor mir. Olli hatte sein T-Shirt ausgezogen und ich hatte für eine Sekunde den perfekt modulierten Oberkörper eines Athleten vor mir gesehen. Aber warum zum Teufel verheimlichte er seine neu entdeckte Leidenschaft für Fitness? Zugegeben, Sport war in unserer Familie nicht jedermanns Hobby, aber verstecken musste man sich deshalb nicht. Mit der Hand an der Tür setzte ich an anzuklopfen, ließ sie dann jedoch sinken. Was sollte ich sagen?
Hey, du siehst neuerdings aus wie ein Adonis, beachtlicher Sixpack, mein Lieber, warum sagst du denn nichts? Das klang selbst in meinen Ohren bescheuert und so trollte ich mich in mein Zimmer. Kami begrüßte mich mit fröhlichem Schwanzwedeln und die Verwirrung wich einem zarten Glücksgefühl.
»Das war wohl wirklich Schicksal, dass wir uns beide getroffen haben, oder, Kami?« Der kleine Welpe nieste einmal und sah mich erwartungsvoll an. Vom Haken der Zimmertür schnappte ich mir die braune Lederleine, die bereits seit meinem zehnten Lebensjahr mein Eigentum war. Man wusste ja nie, wann man einem Hund begegnete. Kami zeigte sich, wie erwartet, äußerst kooperativ. Er wartete geduldig, bis ich ihm ein Handzeichen gab. Unten angekommen waren die Katzen am Fressen. Dickie, Dünnie und Minnie hatten sich mittlerweile dazugesellt. Innerlich bereitete ich mich darauf vor, ein Hunde-Katzengefecht zu schlichten, doch nichts dergleichen passierte. Diana stolzierte hoheitsvoll an dem kleinen Beagle vorbei und verschwand ins Wohnzimmer. Kami sah mich mit schiefgelegtem Kopf an, als würde er sagen: Hast du ein Problem?
Ich schob die Haustür auf und starrte direkt in Majories forsche Gesichtszüge.
»Hallo! Guten Morgen, Majorie«, plapperte ich los. Ein warmherziges Lächeln erstrahlte auf dem Gesicht unserer Haushälterin und breitete sich in jede ihrer feinen Falten aus.
»Guten Morgen, Liebes. Bist du schon so früh munter?« Dann nickte sie wissend und fuhr fort: »Ach, heute ist Wochenende, du bist auf dem Weg ins Tierheim, nicht wahr?« Jetzt war es an mir zu nicken, gleichzeitig versuchte ich, mich seitlich an ihr vorbeizumogeln. Leider entging der resoluten Schottin gar nichts.
»Und wer ist das?«, fragte sie mit strengem Blick. Damit deutete sie direkt hinter mich, wo Kami sich so klein und unsichtbar wie möglich herumdrückte. Jetzt streckte er die Nase in Majories Richtung und hechelte sie erfreut an. Sie trug wie immer eine karierte Mütze, die perfekt zu meinen Hosen gepasst hätte. Ich flüsterte in ihr Ohr.
»Das ist Kami. Er ist noch nicht ganz salonfähig. Er riecht ein wenig.« Gerade wollte sie sich zu ihm herunterbeugen, da richtete sie sich mit gerümpfter Nase wieder auf.
»Verstehe. Na, dann viel Spaß und bis später.« Ich hatte mich schon rückwärts die Stufen hinunterbewegt.
»Ach, Maj, eine Frage. Ist dir aufgefallen, dass Olli seit Neuestem joggen geht?«, erkundigte ich mich in beiläufigem Tonfall. Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Dann griff sie sich an die Brust. In theatralischem, aber vor allem gut verständlichem Englisch skandierte sie:
»Den Tag möchte ich erleben, an dem ihr beide mit Sport anfangt. Hab einen schönen Tag, meine Liebe.« Damit wandte sie sich um und schloss die Tür hinter sich. Verblüfft sah ich ihr hinterher. Majorie fing früh am Morgen mit ihrer täglichen Arbeit bei uns an und wäre Olli bestimmt dann und wann begegnet, wenn er das Haus verließ. Meine Gedanken blieben daher bei derselben Frage hängen: Warum sollte er so etwas verheimlichen? Das machte einfach keinen Sinn.
Wir kamen ohne Zwischenfälle im Tierheim an und ich sperrte die Tür zum Büro auf, um erst einmal die Alarmanlage abzustellen. Das Gebäude war ein ehemaliges großes Wohnhaus mit Garten, in dem jeder Raum genutzt wurde. Es herrschte eine angenehme Atmosphäre, so gut das eben an einem solchen Ort ging. Kami folgte mir auf Schritt und Tritt, außer als ich ihm eine Dose Hundefutter hinstellte, die er hingebungsvoll verspeiste. Über die Treppe gelangte ich nach oben in meinen Lieblingsraum. Die Käfige waren an beiden Seiten aufgereiht und zum Teil mit Tüchern verhangen. Alle Handgriffe waren schon Routine und ich musste nicht groß nachdenken, meist redete ich halblaut mit den Tieren.
»So, meine Miezekatzen, jetzt gibt's Frühstück«, plauderte ich drauflos. Kein Geräusch war zu vernehmen. »Na, seid ihr denn alle so verschlafen? Oder habt ihr keinen Hunger?« Es blieb still. Das Zimmer war zwar nur zu zwei Dritteln besetzt, aber normalerweise reagierten zumindest ein paar der Tiere auf meine Anwesenheit und vor allem auf das bevorstehende Frühstück. Diese Ruhe war ungewöhnlich. Ich nahm den großen Behälter mit Katzenfutter und hielt ihn in die Höhe.
»So, wer Hunger hat, gibt jetzt mal Laut!« Ich wollte mir schon selbst zu meinem Scherz gratulieren, da begannen alle Katzen gleichzeitig zu miauen. Es war ohrenbetäubend und so absurd, dass ich einen Lachanfall bekam.
»Danke, ich habe verstanden. Ihr könnt wieder aufhören, bitte«, rief ich glucksend gegen das Geschrei an. Augenblickliche Stille. Das Lachen blieb mir im Hals stecken und die Härchen in meinem Nacken stellten sich unweigerlich auf. Hektisch öffnete ich das erste Gitter und beäugte misstrauisch eine braune Tigerkatze. Diese sah mich an, schnupperte an meiner Hand und begann ungestüm laut schnurrend nach Streicheleinheiten zu verlangen. Ich entspannte mich ein wenig und schmunzelte.
»Moment, du musst mir schon Platz machen, wenn ich deinen Napf auffüllen soll.« Der Kater, wir hatten ihn Mr Sniffles getauft, weil er erst vor Kurzem einen Schnupfen gehabt hatte, verzog sich sofort in die hintere Ecke und saß dort geduldig, bis ich fertig war. Genial oder gruselig absurd? Ich konnte mich da noch nicht festlegen. Katzen waren, meiner Erfahrung nach, eigenwillige Wesen, die schwer zu trainieren waren. Dafür brauchte es Zeit und Geduld. Doch jedes der Tiere benahm sich, als würde es genau verstehen, was ich sagte. Da eine ganze Menge Arbeit auf mich wartete, grübelte ich nicht lange darüber nach. Mein spezieller Draht zu Tieren hatte sich eben verstärkt. Was konnte mir Besseres passieren als das?
Stunden später plumpste ich erschöpft auf den Stuhl im Büro und genehmigte mir eine Cola aus dem kleinen Kühlschrank. Kami machte es sich unter dem Tisch gemütlich. Ich hatte alle Hunde in die Freilaufgehege gelassen und war mit einigen sogar eine Runde in dem nahe gelegenen Park spaziert. Die Tür öffnete sich und eine junge Frau mit einem etwa zehnjährigen Mädchen an der Hand trat ein.
»Guten Tag. Wir wollten uns die Katzen ansehen. Ist das möglich?«, fragte sie, strich sich über die flotte Kurzhaarfrisur und sah sich im Raum um.
»Natürlich, wir haben im Moment Besuchszeit. Folgen Sie mir bitte. Wie heißt du denn?«, erkundigte ich mich bei dem Mädchen.
Sie hieß Chloe und erzählte mit leiser Stimme, dass sie sich schon seit Jahren eine Katze als Haustier wünschte. Ich leierte freundlich die Sicherheitsbestimmungen herunter und beobachtete eine Weile ihren Umgang mit den Tieren. Zufrieden wollte ich den Raum verlassen, drehte mich jedoch noch einmal um.
»Ich lasse Sie jetzt allein. Beachten Sie bitte immer nur eine Katze zu nehmen und bitte desinfizieren Sie sich immer die Hände, bevor Sie ein anderes Tier anfassen, ja?«, wiederholte ich nachdrücklich und beide nickten ernst. Zurück im Büro setzte ich mich an den Computer und öffnete das E-Mail-Programm. Kaum hörbar schwang die Tür auf, was ich nur durch einen leichten Luftzug realisierte. Als ich den Kopf hob, blickte ich in grasgrüne Augen, die mich eindringlich musterten. Ich schluckte instinktiv, denn die Temperatur schien in den wenigen Sekunden um ein paar Grad gefallen zu sein. Kami knurrte und ich streichelte ihm instinktiv ein paar Mal über den Kopf. Das glattrasierte Kinn des Mannes und die akkurate Frisur gaben ihm ein so durchschnittliches Auftreten, dass es schon wieder eigenartig auffällig wirkte.
»Guten Tag. Kann ich Ihnen helfen?«, versteckte ich mich hinter einer Maske der Professionalität. Der Mann löste endlich seinen Blick von mir und sah sich suchend um. Ein Lächeln umspielte seinen fein geschwungenen Mund, das auf seltsame Weise unnatürlich wirkte.
»Ja. Ist vor ein paar Minuten meine Frau mit meiner Tochter hereingekommen? Flotte Kurzhaarfrisur und die Kleine ist etwa so groß?«, erkundigte er sich und machte eine vage Geste. Seine Stimme klang eine Spur zu glatt, beinahe ölig und mein Kopf versuchte angestrengt die junge Frau und das Mädchen mit ihm in Verbindung zu bringen. Es wollte mir nicht gelingen.
»Oh ja, die sind oben im Katzenzimmer. Ich kann Sie hinaufbringen?«, bot ich ihm an. Er blickte Richtung Decke, nickte langsam, aber ging nicht auf meine Frage ein.
»Ein Tierheim ist eine aufregende Sache, nicht wahr? So viele Leben, die von einem abhängig sind.« Sein Tonfall hatte sich verändert und er klang nun, als hätte er Probleme mit seinen Stimmbändern. Er hob die Hand, räusperte sich heftig und deutete entschuldigend auf seine Kehle. Meine Augenbrauen wanderten nach oben. Der Kerl war mir unheimlich.
»Äh. Ja. Wenn man Tieren helfen möchte. Klar«, antwortete ich zögerlich.
Er nickte bedächtig und ich versuchte erfolglos, sein Alter einzuschätzen.
»Möchten Sie denn nun gerne zu Ihrer Familie?«, nahm ich den Faden auf, denn die Stille zwischen uns wurde langsam unangenehm.
»Sie können bestimmt gut mit Tieren umgehen«, fuhr er fort, die Frage ignorierend.
Da hörte ich aus der Ferne gedämpft meinen Namen.
»Sam?« Alarmiert sprang ich auf.
»Kann ich Ihnen sonst irgendwie helfen? Ich glaube, ich werde gebraucht«, wandte ich mich an den Herrn und deutete vage hinter mich. Er schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hand.
»Nein, schon gut. Ich warte im Auto auf die beiden. Kein Problem.« Seine Stimme kratzte auf meiner Haut und ich unterdrückte den Impuls mich zu schütteln.
»Sam … Sam, bist du da?«, erklang der Hilferuf aus dem hinteren Teil des Tierheims. Ungeduldig wartete ich, bis diese verschrobene Person endlich durch die Tür verschwunden war. Einen Moment später kamen Chloe und ihre Mutter wieder die Treppen hinunter.
»Bitte, Mama, bitte, bitte, bitte«, quengelte das Mädchen und klammerte sich an der Hand ihrer Mutter fest.
»Wir müssen jetzt gehen. Wir überlegen das noch einmal genau. Im Bus können wir ohnehin keine Katze mitnehmen, Schatz«, erklärte die Frau sanft, aber mit Nachdruck. Dabei schob sie das Mädchen vor sich her und warf mir ein entschuldigendes Lächeln zu. Erneut erklang der Ruf von der hinteren Seite des Gebäudes.
»Sam, bist du da? Wäre jetzt echt toll, wenn du dich auf den Weg zu uns machst. Und nimm deine besten Leckerlis mit.« Es war eindeutig Lee. Mein Herz machte einen kleinen Satz. In seinem Tonfall schwang ein ängstlicher Unterton mit.
»Vielen Dank und bis zum nächsten Mal«, winkte ich den beiden zu und schloss in Windeseile ab. Mit schnellen Schritten eilte ich in Richtung des bedrohlichen Knurrens, das Lees Rufe untermalt hatte.



»Unwichtige Elemente. Unwichtiger und störender Abschaum. Man sollte sie hier und jetzt aus dem Weg räumen«, presste er zischend hervor. Jeder seiner Atemzüge rasselte und pfiff ungesund.

»Sie stören den Prozess. Und der Prozess ist das, was zählt. Wir müssen ihm folgen. Kassandra hat alles präzise erläutert und aufgelistet.« Der silbergraue Fiat Punto parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Tierheims. Die Scheibe an der Fahrerseite war hinuntergekurbelt, trotzdem drückte er sich tief in den makellos sauberen, grauen Polsterbezug des Fahrersitzes. Seine Finger tippten wieder und wieder auf seine Unterlippe.

»Ich habe keine Lust mehr. Die Warterei ist sinnlos. Wir sollten zuschlagen. Sofort.« Sein Körper wurde von einem Hustenanfall geschüttelt und er schlug mit der Hand heftig auf das Lenkrad.

»Du machst alles kaputt. Schweig jetzt. Sonst gebe ich Mutter Bescheid«, zischte er mit einem gefährlichen Unterton. Sein Brustkorb füllte sich mit einem tiefen Atemzug und er wandte den Blick zum Tierheim.

In dieser Position hatte er die perfekte Einsicht auf den Lieferwagen, neben dem ein fast zur Gänze kahlköpfiger, leicht untersetzter Mann stand. Mit geschlossenen Lidern saß er da und atmete ein weiteres Mal tief ein.

»Ich kann dich spüren. Ich kann dich spüren. Da ist sie, die starke weibliche Energie, auf die wir so viele Jahre gewartet haben«, flüsterte er krächzend und unterdrückte einen erneuten Hustenanfall. Seine Augenbrauen schossen hoch und er öffnete die Lider. Mit einer Hand wedelte er unwirsch vor dem Gesicht, als würde er eine Fliege verscheuchen. »Die männliche Energie ist zu schwach. Viel zu schwach. Wir müssen eine geeignete Korrelation finden. Wir wissen auch schon, welche das ist.« Er wiegte den Kopf hin und her. »Zu schwach, zu schwach.« Während er sprach, zupfte er immer hektischer an einem winzigen Hautfetzen seiner Lippe.

»Sie ist so kurz davor. Wir müssen nur ein klein wenig Geduld haben. Ein ganz klein wenig«, die dunkle Stimme übernahm die Führung. Mittlerweile riss er an der Lippe, die an einer Stelle aufgeplatzt war. Mit der anderen Hand kramte er hektisch in seiner Hosentasche und holte ein graues Stofftaschentuch hervor, das er sich auf den Mund presste. Einige Zeit verharrte er bewegungslos. Er schien sich mit all seiner Energie auf etwas zu konzentrieren, was nur er wahrnehmen konnte.

»Wir werden warten. Wir müssen warten«, beschwor er sich selbst. Mit beiden Händen umklammerte er das Lenkrad, bis die Knöchel weiß hervortraten. Ein Zittern durchlief seinen Körper und er begann mit der Stirn gegen das Steuer zu hämmern. Unvermittelt hielt er in der Bewegung inne. Blut quoll aus seiner Unterlippe und er wischte mit dem Stoff wieder und wieder darüber.

»Es ist zu laut. Wir müssen etwas gegen den Lärm tun.« Mit zitternden Fingern startete er den Motor. Die Reifen drehten auf dem Asphalt durch und der Wagen fuhr heulend und quietschend an. Ohne auf den Verkehr zu achten, scherte er aus der Parklücke und jagte die Straße hinunter.


Kapitel 5 – Lämmchen und verlorene Liebesmüh

»Alles ist gut, alles ist …«, gurrte Lee mit einer Stimme, die mir sofort in den Magen fuhr. Verdammt. Das warnende Knurren des Dobermanns vor ihm ebbte nicht ab, im Gegenteil, es schien sich durch seine Beruhigungsversuche noch zu verstärken. Langsam trat ich von hinten an die Transportbox heran.

»Das würde ich nicht tun an deiner Stelle«, kommentierte der Fahrer und fuhr sich über die glänzende Halbglatze. Ich ignorierte den Kommentar und versuchte mich auf die Szene vor mir zu konzentrieren. Lees Muskeln spannten sich durch sein T-Shirt an. Den Gedanken, wie er wohl darunter aussah, schob ich energisch weg. Meine Güte, da mussten sämtliche Hormone, die mich bis jetzt in Ruhe gelassen hatten, alle auf einmal verrücktspielen.

Laut quietschende Reifen lenkten unsere Aufmerksamkeit nach draußen.

Der Fahrer murmelte etwas von: »Rowdys.« Ich fing Lees besorgten Blick auf.

Mit einem tiefen Atemzug erdete ich mich und richtete den Fokus auf den Hund vor mir.

»Sam, sei vorsichtig. Er ist total verängstigt. Wir haben ihn kaum …« Wütendes Gebell verschluckte das Ende seines Satzes. Ich ließ mich auf die Knie sinken. Jetzt konnte ich meine verstärkten Superantennen zu Tieren endlich demonstrieren. Möglicherweise wollte ich Lee damit auch ein wenig beeindrucken. Möglicherweise.

Drohendes Knurren samt den hochgezogenen Lefzen ließ die Gedanken an Lee in den Hintergrund rücken. Was zählte, war das Tier vor mir. Mein Blickfeld begann sich zu bündeln und ich nahm nur den wunderschönen braun-schwarzen Hundekopf wahr. Seine feuchte Nase bewegte sich hektisch hin und her.

»Hör zu.« Ein Ohr zuckte, sonst änderte sich nichts an dem Verhalten des Hundes. »Nein. hör mir zu«, sprach ich den Dobermann mit fester Stimme an. Das verächtliche Schnauben des Fahrers registrierte ich dabei kaum. Nicht einmal Lee, der eine Hand auf meine Schulter legte, vermochte den Konzentrationsfluss zu stoppen.

»Wir sind hier, um dir zu helfen. Es gibt Futter, Wasser und einen Platz zum Schlafen für dich. Okay?« Nun hatte ich seine volle Aufmerksamkeit. Mit gespitzten Ohren wirkte er wachsam, jedoch nicht mehr alarmiert. »Mir ist klar, dass du uns nicht vertraust, aber ich versichere dir, wir werden dich unterstützen«, setzte ich meine Ansprache fort. Instinktiv ignorierte ich den Fakt, dass er die Worte so nicht verstehen konnte. Das Knurren wurde jedoch definitiv leiser, bis es in einer Art dunkler Vibration verstummte.

»Ich werde dir jetzt die Hand zum Schnuppern hinhalten. Bitte, beiß nicht zu. Macht keinen Sinn. Verstanden?«, erklärte ich dem Tier. Lees Griff verstärkte sich, was nun doch ein paar Schmetterlinge in meinem Magen befreite.

»Bist du sicher, Sam?«, raunte er mir ins Ohr und ich nickte nur stumm, während ich gleichzeitig die Hand nahe an das Gitter hielt.

»Hat er einen Namen?«, fragte ich, weiter auf den Dobermann fixiert.

»Er heißt Axel«, vermeldete der Fahrer.

Lee schaltete sich ein: »Wir haben einen Notruf erhalten. Sein Besitzer ist unvermutet verstorben. Er war seit Tagen im Garten eingesperrt.«

»Gut. Axel, hier kommt etwas, was du bestimmt magst.« Ich versuchte, meiner Stimme einen einfühlsamen Ton zu geben. Dabei kramte ich mit der anderen Hand in der Hosentasche, bis ich das Leckerli fand.

»Es ist in Ordnung. Nimm das und dann sehen wir weiter,« schlug ich ihm vor. Axel robbte sich mit schnuppernder Nase Millimeter für Millimeter in Richtung meiner Finger. Wir hielten kollektiv den Atem an. Lees Hand auf meiner Schulter wurde mir jetzt übertrieben bewusst und die linke Körperhälfte glühte förmlich unter seiner Berührung. Axels lange Schnauze war bei dem Leckerli angekommen und er hätte jede Gelegenheit gehabt zuzubeißen. Ich war mir jedoch hundertprozentig sicher, dass der erste Schritt geschafft war. Er schnupperte an meiner Fingerspitze und nahm das Leckerli erstaunlich vorsichtig zwischen seine imposanten Zähne.

»Wie machst du das nur?«, in Lees Stimme schwang ehrliche Bewunderung, was das Glühen meiner Wangen nicht gerade verminderte.

»Wartet einen Moment«, sagte ich und wand mich aus Lees Griff. Ich musste vor allem seiner Berührung entkommen und eilte zur Kammer, in der wir das Futter aufbewahrten. Schnell befüllte ich eine Schüssel mit Hundefutter. Gleichzeitig rollte ich die Schulter vor und zurück. Doch das Gefühl in meinem Bauch ließ sich auf diese Weise nicht abschütteln. Mit dem vollen Napf in der Hand näherte ich mich der Transportbox.

»Axel. Das hier …«, mit einer langsamen Geste bewegte ich die Schüssel auf ihn zu. »… gehört dir, aber du musst den anderen genauso vertrauen und mit mir ins Haus kommen. Alles klar?« Der Hund nieste einmal und sah dabei aus, als nickte er. Der Fahrer verabschiedete sich und sprang eilig auf den Sitz des Transporters. Feigling.

Lee wich ebenso ein paar Schritte rückwärts. Ich war jedoch felsenfest davon überzeugt, dass Axel mich verstanden hatte, und öffnete die Tür. Mit einer Hand hielt ich ihm die Schüssel vor die Nase, mit der anderen ermutigte ich ihn, sich aus der Box zu wagen.

»Du bekommst das leckere Futter, wenn du mich ins Haus hineinbegleitest«, erklärte ich mit ruhiger Stimme. Mit einem Riesensatz war er draußen und sah mich erwartungsvoll an. Erst jetzt erkannte ich, wie groß dieser Hund war. Als er neben mir hertrottete, realisierte ich, dass er mir bis zur Hüfte reichte. Ich führte ihn mit langsamen Schritten in unser Isolationszimmer, wo die Neuankömmlinge ihre erste Station hatten. In dem Moment, in dem ich den Napf auf den Boden stellte, machte der große Hund sich mit schmatzenden Geräuschen darüber her.

»Oh, und Axel«, sagte ich. Er unterbrach sein Kauen und sah mich an, die Nase tief im Futter. Über diese Reaktion musste ich grinsen.

»Niemand wird dich hier vergessen. Wir kümmern uns um dich«, versprach ich ihm. Axel starrte mich einen Herzschlag lang an und widmete sich dann dem Futter.

»Tschüss, und mach es dir gemütlich.« Mit dem Satz verließ ich den Raum und zog leise die Tür hinter mir zu. Kami kam auf mich zugetrippelt und leckte meine Finger ab. Ich beugte mich zu ihm hinunter und wich wieder vor der unangenehmen Wolke zurück, die er verbreitete.

»Okay, wir zwei gehen jetzt baden«, erklärte ich ihm. Entweder mochte er Wasser oder hatte mich nicht verstanden, denn er folgte mir schwanzwedelnd ins obere Stockwerk. Und wirklich, er schien die Wäsche zu genießen. Als ich den warmen Strahl über sein Fell laufen ließ, machte er keine Anstalten zu flüchten. Selbst das Shampoo war kein Problem und so schrubbte und wusch ich ihn, bis der letzte unangenehme Geruch aus ihm herausgerubbelt war.

»Das hast du toll gemacht! So können wir dich der Familie vorstellen«, erklärte ich ihm. Mein Gesicht näherte sich seiner Schnauze und er schleckte mir über die Nase, was mich zum Kichern brachte.

»Aha. So weit seid ihr also schon? Du stellst ihn deiner Familie vor? Wie lange kennt ihr euch denn?« Ich fuhr herum. Augenblicklich versickerte mein entspannter Zustand im Ausguss, in dem das Badewasser verschwand. Lee lehnte im Türrahmen und verschränkte die leicht gebräunten Arme vor der Brust. Seine grauen Augen strahlten und die perfekt geschwungenen Lippen waren zu einem schiefen Grinsen verzogen. Ich unterdrückte den Impuls auf seinen Mund zu starren. Wie konnte ich diese dummen Gedanken nur abstellen? Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, kippten alle Vorsätze, cool und unnahbar zu sein, um wie Pappfiguren im Wind.

»Hm«, sagte ich und legte den Kopf schräg. Sehr intelligent, Sam Tire.

In diesem Moment schüttelte sich Kami ausgiebig und ich bekam einige Spritzer direkt ins Gesicht. Kichernd widmete ich mich dem kleinen Hund und rubbelte ihn ein weiteres Mal mit dem Handtuch ab.

»Wie du mit diesem Dobermann umgegangen bist, war erstklassig, Sam«, sagte Lee. Sein Tonfall hatte sich verändert und ich prüfte, ob er so ernst aussah, wie er klang. Das helle Grau seiner Augen hatte sich verdunkelt, als er fortfuhr: »Dieser Hund war völlig verängstigt, als wir ihn dort abholten. Ich war überzeugt, wir bekommen den da nie lebend heraus. Oder uns. Du hättest sehen sollen, mit welcher Mühe wir ihn in die Box bekommen haben.« Er fuhr sich über das leicht stoppelige Kinn. Der Bartschatten ließ seine Züge scharf und markant aussehen. Verdammt, hör auf, so etwas zu denken, Sam, schalt ich mich selbst.

»Und dann marschierst du auf ihn zu und sagst: Komm her, vertrau mir. Alles ist gut. Schwups, die Bestie wird zum Lämmchen.« Ich grinste breit. Das aus seinem Mund zu hören, verursachte ein Flattern in meiner Magengegend. Verlegen begann ich die Badeutensilien aufzuräumen und die Wanne auszuspülen.

»Ja, ich scheine einen guten Draht zu Tieren zu haben«, murmelte ich in Richtung Ausguss. Kami war aufgesprungen und lief auf Lee zu. Dieser ging in die Hocke und ließ den Kleinen an seiner Hand schnuppern.

»Na, und wer bist du?«, fragte er. Ich beobachtete die beiden eine Weile und kam zu dem Schluss, dass der Welpe ein ganz normaler Hund war. Er benahm sich zwar vorbildlich und war zudem überaus vertrauensvoll und gutmütig, das war jedoch im Grunde weder ungewöhnlich noch sonderbar. Basta.

»Das ist Kami. Wir sind jetzt zusammen … Also, was ich meine, ist: Ich werde ihn adoptieren, du weißt schon«, erklärte ich. Wie peinlich. Das war mir so rausgerutscht und ich verschränkte die Arme vor der Brust. Lee sah mich von unten an und es blitzte in seinen Augen.

»Da hat also ein kleiner Hund dein Herz erobert. Wundert mich das? Ehrlich gesagt nicht.« Dabei lächelte er mich auf eine Weise an, die schon wieder die dummen Schmetterlinge aus der Kiste befreite. Mit einer heftigen Geste schob ich mir eine Strähne hinters Ohr.

»Zumindest hört er auf mich. Kami, würdest du bitte zu mir kommen, wir müssen dich fertig abtrocknen«, forderte ich das Tier auf. Der kleine Beagle kam sofort zu mir getrippelt und schnappte sich das Handtuch, das am Boden lag. Okay, vielleicht doch ein wenig sonderbar. Ich rubbelte ihn ein letztes Mal ab und vermied es, in Lees Richtung zu sehen, der das alles schweigend beobachtet hatte.

»Interessant. Wirklich interessant«, murmelte der und wandte sich zum Gehen. Dann drehte er sich noch einmal um.

»War das schon immer so?« Ich hob den Blick und versuchte unschuldig wie Bambi auszusehen. Er machte eine Geste zu dem kleinen Beagle. »Ich meine, dieser gute Draht zu Tieren?« Ich öffnete den Mund, um zu antworten, als er fortfuhr. »Oder ist es erst in diesem Jahr stärker geworden?« Ich runzelte die Stirn. Woher wusste er das?

»Es war schon immer so.« Die Lüge entschlüpfte mir, ohne dass ich darüber nachdachte. Ich kannte Lee nicht gut genug und wusste ehrlich nicht, auf was er hinauswollte. Seine Kiefer bewegten sich, als würde ihm etwas auf der Zunge liegen.

»So wie das Eichhörnchen auf dich reagiert hat, war das also schon dein ganzes Leben?« Seine grauen Augen hatten jetzt eher die Farbe von Stahl. Er hatte mich also tatsächlich beobachtet an dem Morgen, als wir vor der Schule Unterschriften sammelten. Ertappt knetete ich meine Finger. Natürlich war das nicht so und er lag mit seiner Vermutung, dass das erst in den letzten Monaten so extrem geworden war, richtig. Allerdings würde ich den Teufel tun, das jetzt zuzugeben. Ich nickte knapp und beschäftigte mich wieder mit Aufräumen. Was mehr in einem Hin- und Herschieben der Dinge resultierte. Er fuhr sich durch die Haare und deutete nach unten.

»Ich mach dann ein wenig Büroarbeit.« Mit einer schwungvollen Bewegung wandte er sich endgültig zum Gehen und verschwand. Mit dem Handtuch, das ich bestimmt dreimal gefaltet hatte, stand ich da. Kami setzte sich vor meine Füße und sah mich mit schiefgelegtem Kopf an. Ich hockte mich zu ihm und kraulte gedankenverloren seine Ohren.

Woher wusste er, dass es stärker geworden war? Es klang, als wüsste er etwas, von dem ich nichts ahnte. Zumindest noch nicht.


Kapitel 6 – Treffsicherheit und blasierte Schnösel
»Treffer! Schon wieder. Juchhu …«, rief ich wenig begeistert aus. Kami gähnte mit einem langgezogenen Quietschlaut und legte den Kopf zwischen die Pfoten. Anfangs war er noch schwanzwedelnd hin und her gesprungen und hatte versucht, den Schaumgummiball aus der Luft zu schnappen. Es schien, als hätte er genug davon. Ich konnte es ihm nicht verübeln.
Seit über einer Stunde warf ich den handtellergroßen, blauen Ball in den Papierkorb meines Zimmers. Und seit über einer Stunde traf ich jedes Mal. Jedes verdammte einzelne Mal. Ich begann im Raum auf- und abzulaufen.
»Wir müssen das analytisch angehen, Kami. Erst die Mülltonne, dann die Tiere und jetzt das hier. Gibt es einen Zusammenhang?« Der kleine Beagle beobachtete stumm jeden meiner Schritte. Ich hockte mich vor ihn und sah ihm in die Augen.
»Wenn du sprechen kannst, dann wäre jetzt der geeignete Zeitpunkt«, forderte ich ihn auf. Der kleine Hund hechelte und wirkte wieder, als grinste er mich an. Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt, denn ich hatte das Gefühl langsam durchzudrehen. Je intensiver ich darüber nachdachte, desto verrückter kam mir das alles vor. Ich musste dringend mit jemandem sprechen und konnte nur an eine Person denken.
Kami hechelte mich weiter an. Stumm. Ich schnaubte.
»Was für ein ausgemachter Blödsinn.« Was hatte ich erwartet?
Hallo Sam, ich bin’s, dein Hund?
Ich griff nach meinem Smartphone und scrollte zu Daphnes Kontakt. Wenig später ließ ich es, ohne ihre Nummer zu wählen, wieder sinken. Wie sollte ich ihr das erklären? Vor allem am Telefon.
Meine Fragen und Gedanken schwirrten so vage in meinem Kopf herum, dass ich das eigentlich nicht am Telefon besprechen wollte. Ich hatte keine Ahnung, wie man eine solche Begabung formulierte. Bei so einem Gespräch musste man sich in die Augen sehen. Im Gesicht des Gegenübers lesen. Entschlossen wählte ich ihre Nummer, bis die Mailbox ansprang. Frustriert lief ich im Raum auf und ab. Kami beobachtete mich dabei akribisch. Zumindest kam es mir so vor.
Mein Redebedarf war wirklich sehr dringend und ich überlegte, wen ich sonst noch damit belangen konnte. Mum war nicht zu Hause. Irgendeine Buchvorstellung, Lesereise, Charityveranstaltung oder sonst was.
Die andere Möglichkeit wäre die unerklärlichen Vorkommnisse mit Dad zu analysieren. Tja, das hatte nur einen Haken. Er war Dad. Und mein Dad interessierte sich hauptsächlich für Zahlen und Fakten. Er würde mit Ahnungen, eigenartigen Gefühlen und folgsamen Tieren absolut nichts anfangen können. Blieb nur einer übrig, obwohl ich mir überhaupt nicht sicher war, wie er reagieren würde. Egal. Er war einmal mein allerbester Freund gewesen.
Jetzt stand ich seit Minuten mit erhobener Faust, bereit zu klopfen, vor der Zimmertür meines Bruders und ließ sie immer wieder sinken. Die ursprüngliche Entschlossenheit hatte ich auf den fünf Metern, die zwischen unseren Räumen lagen, gleich mal verloren.
»So wie das Eichhörnchen auf dich reagiert hat, so war das dein ganzes Leben schon?«
Lees Worte kamen mir in den Sinn und ich atmete durch.
Wenn ich ehrlich zu mir war, dann ja.
Zaghaft klopfte ich an Ollis Tür.
»Ich bin nicht da«, kam es genervt von innen. Ich rollte mit den Augen und mir wurde wieder bewusst, wie sehr ich den Bruder vermisste, mit dem ich die Kindheit verbracht hatte. Wir hatten keine Geheimnisse voreinander gehabt.
»Olli. Bitte. Ich würde doch nicht … Es ist wichtig«, flüsterte ich, laut genug, um es durch die Tür hören zu können. Ein Grummeln und ein Rumoren folgten, dann: »Was ist?«
Vorsichtig drückte ich die Klinke hinunter und lugte durch den Spalt.
»Kann ich reinkommen?« Keine Antwort abwartend schob ich mich halb in den Raum hinein. Olli hielt den Kopf gesenkt und zeigte keinerlei Reaktion. Leise zog ich die Tür hinter mir zu und durchquerte das Zimmer. In Ermangelung eines Stuhls ließ ich mich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. Mein Bruder konzentrierte sich demonstrativ auf den Bildschirm seines Laptops. Nervös wanderte mein Blick umher. Die Einrichtung hatte sich nicht verändert, immer noch spartanisch, um nicht zu sagen leer. Schmunzelnd stellte ich fest, dass Herkules wie eine kleine graue Kugel auf Ollis Bett lag. Es fanden sich weder Poster oder sonst irgendeine Dekoration an den Wänden. Nur ein altes Foto von uns beiden im Garten, inmitten einer riesigen Burg aus Pappschachteln sitzend. Unverkennbar in unserem Ritteroutfit. Wir strahlten um die Wette, mit zerzaustem Haar und leuchtenden Augen.
»Das war eine gute Zeit«, sagte ich und Olli hob den Kopf. Er legte ihn in den Nacken und drehte mir dann das Gesicht zu. Mit dem Finger deutete ich auf das Foto. Er musste nicht hinsehen, um zu wissen, wovon ich sprach. Nickend wandte er sich wieder seiner Arbeit am Bildschirm zu. Oder was immer er da tat. Aktienkurse? Keine Ahnung. Zwischen uns lagen mittlerweile Welten. Da ich weiter schwieg, fuhr er sich mit einem frustrierten Stöhnen durch die vollkommen untypisch verwuschelten, braunen Haare und ließ dramatisch die Schultern sinken.
»Was ist, Sam? Du siehst doch, dass ich beschäftigt bin, oder?«, fragte er ungehalten. Ich rutschte in eine andere Position.
»Ja, natürlich. Also …«, stotterte ich. Er starrte mich an, aber es wirkte, als blickte er durch mich hindurch. Ich unterdrückte den Impuls mich umzudrehen, und presste die Lippen aufeinander. »Olli. Ich …«, erneut brach ich ab. Wie sollte ich ihm das am besten beibringen? Er war genauso ein Zahlenmensch wie unser Vater. Fakten und Tatsachen waren seine Sprache. Er würde Beweise fordern. Auf einem Regal entdeckte ich neben ein paar verstaubten Pokalen einen ebenso vernachlässigten Softball.
»Darf ich den kurz ausleihen?«, fragte ich und Olli zuckte nur mit den Schultern. Neben dem Ball lag der dazugehörige Handschuh und ich nahm beides vom Regal. Olli beobachtete mich dabei mit wachsendem Misstrauen.
Den Handschuh platzierte ich bei der Tür und schritt dann mit ernster Miene an das andere Ende des Raums. Ich hob meine Hand und sah Olli fest in die Augen.
»Ich wette mit dir, dass ich in den Handschuh treffe.« Olli schnaufte.
»Wirklich? Du hast nichts Wichtigeres zu tun?«, schnaubte er. Kopfschüttelnd wandte er sich wieder seinem Bildschirm zu und tippte verärgert drauflos. Unbeirrt nahm ich Position ein und warf. Treffer. Olli sah nicht auf.
»Ich wette mit dir, dass ich treffe. Und zwar jedes einzelne Mal.« Ich legte zwei Finger auf das Herz. »Ich schwöre bei der Mülltonne von unserem Geburtstagsessen.« Zuckte da sein Mundwinkel? Es war so eine winzige Bewegung, dass ich sie mir vielleicht auch nur eingebildet hatte.
Ich hatte den Ball wieder aufgehoben und stand in meiner Ausgangsposition.
»Treffer«, sagte ich. Mein Bruder ließ sich nicht beeindrucken. Gut, den Sturschädel kannte ich schon mein Leben lang. Damit war er nicht allein. Ich führte den Wurf weitere zehnmal aus und traf, bis Olli endlich reagierte.
»Schließ deine Augen«, forderte er mich auf. Meine Augenbrauen schossen nach oben. Er hatte also doch alles mitbekommen. Typisch Olli.
»Gerne. Blind. Kein Problem«, trällerte ich fröhlich. Ich drehte mich mit dem Gesicht zur Wand und zielte nicht einmal. Ich spürte, auf sonderbare Weise, wie ich den Ball werfen musste. Der Wille zu treffen verwandelte sich in eine Art Magnet und ich konnte gar nicht anders.
»Okay«, murmelte er gedehnt, als der Ball das Ziel zum wiederholten Male nicht verfehlte. »Du kannst wirklich gut zielen. Und?«
»Und? Und? Olli, das ist nicht normal. Ich muss nicht einmal genau hinsehen und es funktioniert. Das ist doch … also …« Mein Bruder sah mich mit einer hochgezogenen Braue an.
»Ja? Magisch? War die Eule mit dem Brief schon da?«, fragte er in spöttischem Tonfall. Hilflos zuckte ich mit den Schultern und ignorierte den Hohn in seiner Stimme.
»Es ist ja nicht nur das. Warte.« Ich hob die Hand und stürmte aus dem Raum. Sein halblaut Gezischtes:
»Was denn noch?«, ließ ich bewusst außer Acht. Mit Kami im Schlepptau kehrte ich ins Zimmer zurück.
»Wirfst du jetzt den Hund durch den Raum?« Der sarkastische Unterton war unüberhörbar. Ich biss mir auf die Lippen und verkniff mir eine Antwort.
»Kami, sei so nett und setz dich bitte hin«, forderte ich den kleinen Beagle auf. Dieser ließ sich folgsam auf seine Hinterbeine nieder.
»Wow. Aufregend, echt, Sam.« Ollis Stimme triefte vor Spott und er versteckte sich wieder hinter dem Laptop. Zugegeben, das war ein wenig beeindruckendes Beispiel. Herkules streckte sich ausgiebig, sprang vom Bett und lief quer durch den Raum zur Tür.
»Recht hat er. Ich würde jetzt auch gern abhauen. Aber das ist mein Zimmer«, murmelte Olli. Während ich den Kater hinausließ, überlegte ich, wie ich es am besten anstellen konnte, um ihn zu überzeugen. Ich zog die Tür zu und hockte mich vor den kleinen Hund.
»Kami. Bitte, komm zu mir, dann geh zu diesem Schrank, dort machst du eine Rolle, denn läufst du zu Olli und schleckst seine Nase ab. Danach gehst du zur Tür und bellst genau einmal. Nicht zu laut. Entschuldige bitte, aber es muss sein«, wies ich den Hund an. Es klang selbst in meinen Ohren ein wenig verrückt, derart mit einem Tier zu sprechen. Olli verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er grinste und ich gab Kami mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er loslegen sollte. Mit jeder Aufgabe, die der kleine Welpe absolvierte, rutschte Olli das Grinsen aus dem Gesicht. Vor allem als er mit Schwung auf den Schoß meines Bruders sprang und seine Nase abschleckte, starrte er ungläubig auf den Hund. Zufrieden platzierte er sich, nachdem er gebellt hatte, neben der Tür auf den Boden.
»Faszinierend, Sam. Muss ich schon sagen.« Endlich blitzte ein wenig von unserer früheren Vertrautheit durch. Ich ergriff meine Chance und setzte alles auf eine Karte. Das Herz klopfte mir mittlerweile aufgeregt in der Brust, denn es laut auszusprechen machte diese Ereignisse erst real.
»Olli, du musst zugeben, dass hier etwas nicht stimmt. Es ist nicht nur Kami. Die Katzen im Tierheim haben genauso reagiert. Es ist so … seltsam«, sagte ich mit zitternder Stimme. Er schüttelte den Kopf und zuckte dann mit den Schultern.
»Ja. In Ordnung. Es ist erstaunlich. Aber was willst du von mir?«, fragte er und gähnte. Er gähnte? Langsam riss mir der Geduldsfaden.
»Also erstens musste ich mit jemanden darüber reden und außerdem … hast du …«, erneut kam ich ins Stocken. Seine Augenbraue wanderte bedächtig nach oben. Mit dem Zeigefinger bohrte ich in seinen Oberarm.
»Na, woher hast du plötzlich solche Muckis? Und seit wann gehst du laufen?«, sprudelte es aus mir heraus. Provozierend stupste ich auf seinem Oberkörper herum und stieß auf stahlharte Muskeln.
Für einen Herzschlag dachte ich, mein Bruder würde mich schnappen und gnadenlos durchkitzeln, so wie früher. Sein Mund formte sich jedoch zu einem schmalen Strich und er musterte mich schweigend. Dann wandte er sich wieder seinem Laptop zu.
»Ich war trainieren. Sind wir hier fertig? Ich habe zu tun«, sagte er trocken. Mit offenem Mund stand ich da und war für einen Moment sprachlos.
»Hast du nicht irgendein Vieh oder irgendwelche Obdachlosen zu retten?«, legte er noch eins drauf und die Wut brodelte siedend heiß in meinem Bauch.
»Wann bist du nur zu so einem Arsch mutiert?«, machte ich dem aufsteigenden Ärger Luft. Meine Finger juckten, als krabbelten Herden von Ameisen darüber und meine Haare begannen zu knistern. Vor Empörung japste ich. Kami war inzwischen aufgesprungen und sah mich mit glänzenden Augen an. Mit großen Schritten durchquerte ich den Raum und knallte die Tür hinter mir zu.
In meinem Zimmer lief ich wie ein eingesperrtes Tier auf und ab. Was für ein blasierter Schnösel mein Bruder doch war. Wie konnte er nur die Tatsache ignorieren, dass hier etwas Außergewöhnliches vor sich ging? Auch bei ihm. Da war ich mir ganz sicher. Es lag auf der Hand, dass bei uns beiden Unerklärliches ablief. Er war über Nacht und ohne Training zu einem Arnold Schwarzenegger mutiert. Das war doch nicht normal! Mit den Fingern fuhr ich durch meine Locken und es knisterte erneut. Erschrocken betrachtete ich meine Fingerspitzen. Sie sahen aus wie immer, kribbelten jedoch, als wären sie eingeschlafen. Mein Herz hämmerte mittlerweile wild in der Brust und ich schloss die Lider. In meinen Ohren dröhnte ein Brummen, das sich bis in meinen Bauch ausbreitete und dort in einer Vibration verhallte. Verzweifelt atmete ich tief durch und öffnete die Augen. Ich starrte auf meine zitternden Finger.
Eindeutig, da waren winzige Blitze, die zwischen … Kami bellte laut und kehlig. Er stand schwanzwedelnd vor mir und lief dann zur Tür. Dort stupste er mit der Nase dagegen. Ich war viel zu verdattert und reagierte nicht auf seine Versuche, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Das Kribbeln und Leuchten wurden immer heftiger und ich ballte die Fäuste. Es erinnerte an diese Plasmabälle, in denen Blitze zuckten, wenn man sie berührte. Kami schnappte mein Hosenbein und versuchte, mich zur Tür zu zerren.
»Hey, aufhören. Das ist nicht okay«, wehrte ich ihn halbherzig ab. Er gab jedoch keinen Millimeter nach und so beugte ich mich stolpernd seinem Ziehen.
Als ich die Tür öffnete, schoss er wie eine Flipperkugel los und ich hatte Mühe, ihm hinterherzukommen. Er lief geradewegs durch die Küche in Richtung Garten. Draußen wartete er an jeder Ecke, wandte sich um, wie um zu kontrollieren, dass ich ihm folgte. Wollte er in den Park? Zeit zum Überlegen blieb mir nicht, denn da jagte er schon weiter.
»Kami. Warte. Nicht so schnell. Mensch«, keuchte ich. Langsam ging mir die Puste aus. Der Welpe kannte keine Gnade. Völlig außer Atem kam ich bei ihm an und stützte meine Hände auf den Oberschenkeln ab.
»Kami. Bitte, ich kann nicht mehr«, japste ich. Er hechelte nur ein kleines bisschen und es sah aus, als grinste er sein breites Lächeln. Ich blickte mich um und bemerkte, dass wir einmal um den Park gelaufen waren und nur einen Block von unserem Haus entfernt standen.
»Was war denn das jetzt? Hast du mich absichtlich zum Laufen gebracht?« Kami nieste und trottete gemächlich in die Gasse, die zu unserem Garten führte. Ich formte mit den Händen Fäuste und streckte die Finger dann wieder durch. Weder ein Leuchten noch winzige Blitze waren zu sehen. Vorsichtig fuhr ich mir durch die Haare. Kein Knistern. Mein Körper, der sich vor wenigen Minuten merkwürdig überladen angefühlt hatte, schien sich abreagiert zu haben. Ich machte eine geistige Notiz, dass physische Anstrengung eine effektive Methode zu sein schien, diese Energien loszuwerden. Immer wieder schielte ich zu Kami, der mich nur treuherzig ansah. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er sich durchaus bewusst so verhalten hatte. Er mich vor etwas bewahrt hatte. Mir war nur nicht klar, wovor genau.
Zu Hause angekommen fütterte ich die Tiere und machte mir selbst ein Sandwich. Als im oberen Stockwerk eine Tür zugeschlagen wurde und Olli wenig später an mir vorbeieilte, konnte ich nur noch die Hand heben, so schnell war er schon draußen. Entfernt nahm ich das Motorengeräusch seines Mini Coopers wahr.
»Komm, wir machen es uns vor dem Fernseher gemütlich,« lockte ich den kleinen Beagle und wir verzogen uns in mein Zimmer. Todmüde fiel ich ins Bett und bekam kaum etwas von der Serie mit, die ich streamte.
Ich öffnete die Lider, doch sah nichts. Der Raum um mich versank in samtener Dunkelheit. Mit den Fingern krallte ich mich in die Matratze, was mir die Sicherheit des Zimmers vorgaukelte. Im nächsten Moment drehte ich mich im Kreis, ohne zu wissen, wodurch. Ein Schwindelgefühl erfasste mich. Mit einem Mal drang ein feines Murmeln an mein Ohr, ich konnte allerdings nicht ausmachen, wo es herrührte. Das Geräusch schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen. Die Stimme kam mir vage bekannt vor. Es wollte mir im Moment nur nicht einfallen, wer es war.
»Der Hund ist der Beweis.«
Wie bitte? Angestrengt horchte und starrte ich in die Dunkelheit. Hatte ich meine Augen geschlossen oder offen? Es war mir unmöglich, das zu beurteilen, als plötzlich ein Lichtpünktchen direkt vor meiner Nase erschien. Instinktiv hob ich den Zeigefinger und wollte es berühren, da war es auch schon verschwunden. Ich hielt den Atem an und lauschte in die Stille, die sich wie eine schwere Decke über mich breitete. Kein Laut war zu vernehmen und je mehr ich mich anstrengte, desto schläfriger wurde ich. Minuten verstrichen, ohne dass ich etwas sah oder hörte. Langsam aber sicher driftete ich wieder in einen traumlosen Schlaf zurück.
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Kapitel 7 – Katzenbabys zum Verlieben
Nach der Schicht im Tierheim am folgenden Nachmittag fiel mir siedend heiß ein, dass ich für ein Schulprojekt eine Buchzusammenfassung fertigstellen musste. Daphne hatte mir schon mehrere Nachrichten geschickt, die ich geflissentlich ignoriert hatte. Sie war so eine Streberin. Nachdem ich mit Kami eine Runde im Park gedreht hatte, setzte ich mich an den Laptop, arbeitete das Buch durch und sandte Daphne den Text. Es war mühsam und langweilig, Abfolge und Herrschaft der griechischen Götter. Wen interessierte denn bitte so etwas? Olli ließ sich den gesamten Tag über nur einmal zum Essen blicken und vermied sonst jede Begegnung mit mir. Wunderbar. Ich hatte mit meinem Beweis genau den gegenteiligen Effekt erzielt.
Am Montagmorgen hockte ich in Schuluniform direkt vor Kami.
»So, Kleiner. Ich muss in die Schule. Da kann ich dich leider nicht mitnehmen. Ist das in Ordnung?« Er sah mich mit seinen hellen Augen an und hechelte, was ich als positives Zeichen wertete. »Ich stelle dir jetzt jemanden vor. Warte hier einen Moment und wenn ich pfeife, dann kommst du in die Küche, okay? Du musst so niedlich und liebenswert wie möglich gucken, verstanden?« Es kam mir schon ganz normal vor, mich mit diesem Tier wie mit einem Menschen zu unterhalten. Ich richtete mich auf und strich den grauweiß karierten Rock glatt.
»Am Nachmittag gehen wir dann ins Tierheim. Okay?« Wie erwartet legte sich Kami auf den Boden und schien alles begriffen zu haben. Ich ließ die Zimmertür einen Spalt weit offen und stieg langsam die Treppe hinunter. Majorie arbeitete leise vor sich hin summend in der Küche.
»Guten Morgen, Sam. Kaffee?«, fragte sie, als ich eintrat.
»Ja, gerne.« Schon stand eine Tasse mit dampfender, schwarzer Morgenglückseeligkeit vor mir. Ohne von ihrer Arbeit aufzusehen, fuhr Maj fort:
»Na, Probleme?« Meine Gedanken waren unweigerlich zu Lee gewandert. Warum kam ich mir nur vor wie in einem verdammten Jugendroman? Die Heldin erblickte die attraktive, aber undurchsichtige männliche Hauptfigur und verliebt sich augenblicklich in ihn. Zu welchem Zeitpunkt kam der Held dahinter, dass er der sturköpfigen, doch liebenswerten weiblichen Hauptfigur völlig verfallen war? Ach ja, ich musste noch in eine lebensbedrohliche Situation geraten. Genau. Ich verschob den Gedanken vom Dach zu springen auf später.
Zu Majorie gewandt schüttelte ich den Kopf. »Ach, nur Schulkram,« log ich und erntete eine hochgezogene Augenbraue. Dann stieß ich einen leisen Pfiff aus und hörte kurz darauf die Hundepfoten auf den Fliesen klackern.
»Ach, Maj. Wir haben ein neues Familienmitglied«, bemerkte ich so beiläufig wie möglich.
»Aha.«
Ich beugte mich zu Kami und flüsterte eindringlich in sein Ohr. Der kleine Welpe setzte sich auf seine Hinterbeine und produzierte den niedlichsten und liebenswertesten Hundeblick, den ich je in meinem Leben gesehen hatte.
»Du hast ihn ja schon kurz kennengelernt, aber ich wollte ihn dir offiziell vorstellen.« Ich machte eine ausladende Geste. »Das ist Kami. Er wohnt jetzt bei uns«, präsentierte ich ihn mit einer Nuance zu viel Überschwang in der Stimme. Majorie wandte sich mit extrem strenger Miene um, die aber in exakt dem Moment wie Butter in ihrer Pfanne zerfloss, als sie den kleinen Beagle erblickte. Schon beugte sie sich zu ihm hinunter und ließ ihn an ihrer Hand schnuppern. Ich konnte sehen, dass er binnen Sekunden ihr Herz erobert hatte. Kein Wunder.
»Die Katzen scheinen ihn zu akzeptieren«, meinte ich, sie nahm mich jedoch kaum noch wahr.
»Ja, was bist du denn für ein Süßer. Da haben wir doch bestimmt was Feines für dich, nicht wahr?«, waren die einzigen Sätze, die ich halbwegs heraushörte. Majorie war in ihren schwer verständlichen schottischen Akzent gewechselt, aber der Tonfall überzeugte mich davon, dass meine Arbeit hier getan war. Im Grunde bemerkte unsere Haushälterin nicht einmal, dass ich die Küche verließ, so beschäftigt war sie mit dem Welpen. Zufrieden grinsend schloss ich die Haustür auf und machte mich auf den kurzen Weg zur Schule.
Nach etwa zehn Minuten kam die große, verglaste Front des Schulgebäudes in mein Blickfeld. Es bot wie immer einen krassen Kontrast zu den schmucken und adrett wirkenden Wohnhäusern aus rotem Backstein, die sich um den Park kuschelten.
»Wie ein Ufo, nicht wahr?« Ich wirbelte herum und blickte in Daphnes hellblaue Augen.
»Was? Ja, irgendwie schon. Manchmal finde ich die Architektur zu …«, brach ich ab, um Worte ringend.
»Gewollt?«, vervollständigte sie den Satz und ich nickte. Sie hatte aufgeholt und band sich die fast weißblonde Mähne zu einem Pferdeschwanz. Heute erinnerte sie mich mehr als sonst an die Darstellerin von Luna Lovegood aus den Harry Potter Filmen. Sie hatte neben den Äußerlichkeiten die gleiche Angewohnheit, den Menschen etwas zu direkt in die Augen zu sehen, um nicht zu sagen, sie starrte unverhohlen.
»Hast du meine Zusammenfassung bekommen?«, erkundigte ich mich bei ihr. Daphne war im Gegenteil zur Romanfigur überhaupt nicht verwirrt, sondern superorganisiert und Klassenbeste.
»Ja, hab alles in eine PowerPoint-Präsi zusammengefasst und deinen Teil einkopiert. Das sollte klappen mit dem Vortrag«, plapperte sie munter drauflos. Dieses Mädchen war jeden Tag gut gelaunt. Es war erstaunlich, mit welchem Gleichmut sie Problemen und Widrigkeiten begegnete. Im Gegensatz zu mir, die immer mal schnell aus der Haut fuhr.
»Äh. Ja, genau.« Die Präsentation. Verdammt. Die hatte ich natürlich völlig verdrängt. Mittlerweile hatten wir das riesige, schwarze Eisentor passiert und näherten uns dem Haupteingang. Zwangsläufig verlangsamten wir das Tempo und reihten uns in den Strom der Schüler, die in das Gebäude drängten, ein.
»Und wie war dein Wochenende?«, erkundigte sich Daphne betont gelangweilt. Ich musterte sie von der Seite, aber sie schlenderte mit argloser Miene und wippendem Pferdeschwanz neben mir.
»Meine Eltern waren einmal ausnahmsweise zu Hause und wir haben unseren Geburtstag gefeiert. Olli und meinen. Was war bei dir so los?« Ich versuchte mich an einem äußerst nebensächlichen Tonfall. Sie hatte sich auf meinen Anruf nicht zurückgemeldet, was höchst ungewöhnlich war. Je länger ich dann über die ganze Sache nachgedacht hatte, desto schwerer fiel es mir, das Ganze in Worte zu fassen. Vor allem, da Olli sich nach meinem Versuch über die Ereignisse zu sprechen so zurückgezogen hatte.
Es hatte keinen richtigen Grund, aber die Vorstellung, Daphne auch noch zu vergraulen, drängte alle weiteren Versuche in den Hintergrund. Außerdem war sie so eine sachliche Person, die mit beiden Beinen im Leben stand. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihr das begreiflich machen sollte.
Was immer das bedeuten mochte. Ich war mir total unsicher, wie sie auf meine neugewonnenen Fähigkeiten reagieren würde. Wenn man das eine Fähigkeit nennen wollte. Was für ein Wirrwarr.
Wir bewegten uns durch die verglasten Eingangstüren, die um diese Zeit weit offenstanden. Einige Schüler hingen an ihren Spinden herum, die sich rechts und links an den Wänden der imposanten Eingangshalle aufreihten. Die gesamte Einrichtung war in Weißtönen und Metall gehalten, was den futuristischen Eindruck noch verstärkte. Durch das riesige Glasdach strahlte helles Tageslicht und deshalb wirkte die Schule selbst an trüben Regentagen stets freundlich. Im Moment schien die Maisonne schräg in den Raum und ließ winzige Staubkörnchen in der Luft tanzen.
»Ihr habt Geburtstag gefeiert?« Daphne holte mich mit ihrem scharfen Tonfall in die Realität zurück. Sie verengte die Augen zu Schlitzen und ich murmelte: »Ja? Das klingt, als hättest du etwas dagegen?« Ihre gesamte Haltung änderte sich schlagartig in harmlose Plauderei.
»Ach, das ist ja schön. Ich liebe Geburtstage. Man muss sie doch feiern. Vor allem den Achtzehnten, oder? Ich dachte nur, der kommt erst«, sprudelte es aus ihr heraus. Misstrauisch musterte ich sie, aber sie plapperte weiter über Partys und Geschenke, während wir die Stufen emporgingen. Kurz vor dem Klassenraum hielt ich in der Bewegung inne und musterte sie.
In der nächsten Sekunde änderte sich ihre Miene und sie knuffte mich in die Seite.
»Wieso sagst du denn nichts? Wir hätten etwas gemeinsam unternehmen können. Wir drei.« Sie fuhr sich mit dem Finger über die fein gezupften, kaum sichtbaren Augenbrauen. Aha, daher wehte der Wind. Es ging gar nicht um mich, sondern um Olli. Ihr sonst so blasser Porzellanteint lief hauchzart rosa an.
»Also eigentlich ist unser Geburtstag erst diese Woche. Wir können gerne etwas gemeinsam unternehmen«, erwiderte ich versöhnlich. Über ihr Gesicht huschte ein Ausdruck von Erleichterung. Was war nur heute mit ihr los? So wahnsinnig wichtig, wie sie es darstellte, fand ich unseren Geburtstag nun auch wieder nicht.
Ich kramte meine Schulunterlagen hervor. Es war kein Geheimnis, dass sie seit der zweiten Klasse in Olli verschossen war. Leider stießen ihre Gefühle nicht auf Gegenliebe. Allerdings hatten wir uns mittlerweile alle daran gewöhnt.
»Das wäre wirklich toll. Wie gesagt, ich liebe Geburtstage«, sagte sie mit einem Lächeln, das mich an Kami erinnerte, der ein Extra-Leckerli ergattert hatte.
Während der Stunde hatte ich immer wieder das Gefühl, Daphne starrte mich an. Also mehr als üblich. Jedes Mal, wenn ich zu ihr sah, senkte sie sofort den Blick, durchwühlte geschäftig ihre Tasche oder begutachtete ihre pastellblau lackierten Fingernägel. Wir absolvierten unsere Präsentation mit Bravour. Zugegeben, ich spielte den dritten Baum von links, Daphne brillierte wie immer in der Hauptrolle.
Mittags setzten wir uns unter einen der Ahornbäume im Park, der um das Schulgebäude angelegt war. Um jeden Baumstamm waren Holzbänke so montiert, dass man sich bequem daran anlehnen konnte. Ich liebte diese kleine Oase. Daphne quasselte munter drauf los und ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Erst bei dem Wort Superkraft wurde ich hellhörig.
»… so ein toller Antagonist. Ich habe am Wochenende wieder einmal Avengers geguckt. Manchmal wünschte ich, ich hätte auch eine Superkraft. Du nicht auch?« Ich kaute an meinem Salatblatt und sah sie an. Dann zuckte ich mit den Schultern.
»Hab ich noch nie so richtig darüber nachgedacht.« Vielleicht sollte ich damit einmal anfangen. War es das? Hatte ich eine Superkraft wie die Avengers?
»Wirklich nicht? Also ich stelle mir das unglaublich cool vor. Ich wäre zum Beispiel gerne Captain Marvel. Sie ist ohnehin die Stärkste im ganzen Universum. Sie mussten sie im letzten Teil auf eine andere Mission schicken, sonst hätte sie Thanos im Alleingang erledigt. Und dann gäbe es den letzten Teil nicht.« Sie kicherte und ich nickte, denn das klang einleuchtend. Ich war zwar kein Fangirl wie Daphne, aber kannte die Filme alle.
Im selben Moment wurden ihre Augen groß und rund und ihre gesamte Körperhaltung änderte sich. Sie wirkte wie eine Sprungfeder, kurz vor dem Abschuss. Ich sah mich um, denn das war ein untrügliches Zeichen, dass sich mein Bruder im Umkreis von einem Kilometer bewegte. Sie hatte einen siebten Sinn für seine Anwesenheit. Das war eine Superkraft, oder? Wenn auch eine völlig sinnlose. Tatsächlich, Daphne war aufgesprungen, rannte ihm direkt in den Weg und vereitelte seinen Plan, schnell an uns vorbeizueilen.
»Hallo, Olli. Na? Wie war die Geburtstagsfeier? Sam hat schon erzählt, ihr hattet ein feines Abendessen?« Dabei strahlte sie von einem Ohr zum anderen, dass man meinen konnte, die Sonne schiene ein wenig heller. Mein Bruder sah auf das kleine Wesen vor sich und Daphne wirkte in diesem Moment noch graziler und zerbrechlicher als sonst. Sie ließ sich von seiner Größe und Zurückhaltung wie immer überhaupt nicht beeindrucken und hakte sich bei ihm unter.
»Sam und ich haben gerade über die Avengers diskutiert. Ich liebe die Filme einfach abgöttisch, aber das weißt du ja. Du magst Marvel doch auch, nicht wahr?«, plapperte sie unentwegt dahin. Ich versuchte, in Ollis Gesicht zu lesen, und erntete eine hochgezogene Braue. Ich quittierte diese mit einem Schulterzucken und kaute weiter an meinem Salat.
Daphne drückte Olli auf die Bank und quetschte sich neben ihn, so dass sie nun zwischen uns saß. Weiter ging's im Schnelldurchlauf mit den Superheroes.
»Alle ursprünglichen Helden haben noch einmal einen Auftritt und somit einen speziellen Moment. Und das Ende, das ist einfach megaspannend, findest du nicht?« Erwartungsvoll sah sie Olli an, der nur etwas Unverständliches nuschelte. Das war insofern erstaunlich, war er doch der wahrscheinlich zweitgrößte Avengersfan, den ich kannte. Nach Daphne natürlich. Diese starrte mich jetzt an und ich nickte nur aufmunternd, denn ich genoss es ein wenig, wie sie meinem Bruder auf die Pelle rückte. Sie war einerseits zu liebenswert und Olli andererseits zu nett, um sie zu unterbrechen. Außer zu mir. Da kam seine schlechte Laune ungebremst zum Vorschein. Vor allem, wenn ich herausfinden wollte, woher er seine Supermuskeln hatte. Von wegen Training. Nicht in einem so kurzen Zeitraum.
Pah. Ich glaubte ihm kein Wort.
»Allein das erste Drittel, wo im Grunde nur Dialoge und keine Action stattfinden, ist erstaunlich. Findest du nicht?« Olli kratzte sich am Hinterkopf und ich konnte sehen, wie seine Mauer langsam bröckelte. Dieser Teil der Avengers war sein absoluter Lieblingsfilm.
»Ja, die Geschichte hat einen äußerst stringenten Rhythmus«, sagte er zögerlich. Triumphierend sprang Daphne mit schwingendem Pferdeschwanz auf.
»Sag ich doch. Diese eine Sache …« Sie machte ein verschwörerisches Gesicht. »Ich will jetzt nicht spoilern, aber man sieht alle Helden, alle Orte noch einmal, bis sich alle Elemente zu dem finalen Kampf regelrecht …«, sie suchte im Blätterdach nach den richtigen Worten. Olli presste zwar die Lippen aufeinander, aber es platzte aus ihm heraus: »… in einer cleveren und bis ins kleinste Detail durchdachten Struktur zusammenfinden. Einfach genial.«
Ergeben lehnte er den Hinterkopf an den Stamm und zuckte nicht einmal mit der Wimper, als Daphne mit der flachen Hand auf seinen Schenkel klopfte.
»Ganz genau!«, rief sie aus, wandte dann aber ihren Kopf zu mir, mit dem Finger auf Ollis Bein deutend. Sie formte ein tonloses: Was ist das? und ich zuckte nur mit den Schultern.
»Olli? Seit wann gehst du denn ins Fitnessstudio?«, erkundigte sich meine Freundin säuselnd. Als stünde Tony Stark persönlich in der Eingangstür, sprang mein Bruder auf und eilte zum Schulgebäude zurück. Mit offenem Mund starrte Daphne ihm hinterher.
»Was war das denn?«, fragte sie und deutete in die Richtung, in die er verschwunden war. Ich schüttelte den Kopf.
»Vielleicht hat ihn was gestochen?«, sagte ich lahm. Sie starrte mich wieder unangenehm lange an und ich begann mit fahrigen Fingern die Überreste meines Lunchs aufzusammeln.
»Daphne, du sollst nicht immer so starren«, sagte ich. Sie löste den Blick von mir und befeuchtete die Lippen.
»Entschuldige bitte. Habe ich es schon wieder getan?«, nuschelte sie. Mit gesenktem Blick murmelte sie zerknirscht in den Ausschnitt ihrer weißen Bluse.
»Ist ja okay«, sagte ich versöhnlich und hakte mich bei ihr unter.
Die letzten Schulstunden grübelte ich über Ollis Muskelpakete, die Daphne ebenso aufgefallen waren wie mir, die Avengers im Allgemeinen und meine neuen Superkräfte im Speziellen. Allerdings drehten sich meine Gedanken nur im Kreis und ich kam zu keinem brauchbaren Ergebnis. Als die Schulglocke endlich den Unterrichtsschluss verkündete, beeilte ich mich, nach Hause zu kommen.
Ich schloss die Haustür auf und ein Bild der Harmonie und des Friedens zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht. Kami saß in einer Ecke der Küche und beobachtete Majorie, die immer wieder ein Stückchen Wurst für ihn abzwackte, das er auf ihren kaum wahrnehmbaren Wink mit dem Finger abholte. Vielleicht hatte ich doch keinen besonderen Einfluss auf Tiere und Kami war einfach ein sehr folgsamer Hund? Da kam er schon mit wild wedelndem Schwanz auf mich zugestürmt und wuselte zwischen meinen Beinen hin und her.
»Hat er sich benommen?«, erkundigte ich mich bei Maj und kraulte ihn hinter den Ohren.
»Vorbildlich. Ein äußerst wohlerzogenes Hündchen.«, seufzte unsere Haushälterin. Sie wandte sich um und wischte die weiße Kücheninsel blank. Ein Blick ins Wohnzimmer wärmte mein Herz. Dickie, Dünnie und Minnie lagen wie üblich zu einem rot-weißgestreiften Knäuel zusammengerollt und zuckten nur mit den Ohren, als wir vorbeiliefen. Der kleine Beagle hatte seinen Platz in der Familie gefunden. So erstaunlich das war, umso mehr freute es mich und ich stellte es nicht in Frage. Wozu auch?
»Sehr gut, Kami. Wir zwei machen uns jetzt gleich auf den Weg«, wandte ich mich an den kleinen Welpen zu meinen Füßen.
Majorie öffnete die Ofentür, und der verführerische Duft von frisch gebackenen Scones strömte mir entgegen. Ich wartete den Moment ab, wo unsere Haushälterin mir den Rücken kehrte, und schnappte mir drei Stück. »Samantha Antonia Tire«, tadelte sie nicht sonderlich streng.
»Für die weite Reise in den Park«, versuchte ich mich an Kamis Hundeblick und schon waren wir durch die Hintertür verschwunden.
»Die sind doch noch viel zu heiß«, rief sie mir nach und schwang ein kariertes Küchentuch, was mich zum Grinsen brachte. Sie sah aus wie die klassische Köchin in einem altmodischen Kinderbuch. Den Weg zum Park legten wir im Laufschritt zurück. Meine Finger hatten schon auf dem Nachhauseweg zu kribbeln begonnen und es wurde nicht weniger. Eine Welle der Energie erfasste mich und ich rannte mit Kami um die Wette. Mit fliegenden Ohren blieb er immer wieder stehen und ich jagte ihm hinterher. Ich hatte keine Chance, ihn einzuholen, aber die körperliche Betätigung machte mächtig Spaß. Am Ende gab ich keuchend auf.
»Okay. Jetzt schalt mal einen Gang runter, du kleiner Teufel.« Und schon schritt der Beagle gemütlich den Weg entlang. Diese Kommunikation mit ihm war richtig cool.
Als wir später im Tierheim ankamen, war die Hölle los. Ich entdeckte Lee in dem kleinen Büro, ein Telefon am Ohr, gleichzeitig traktierte er mit zwei Fingern das Keyboard des Computers. Er signalisierte mit der Hand, dass er meine Ankunft registriert hatte, ohne aufzusehen oder sich umzudrehen. Er unterbrach seine Tippversuche, hielt den Hörer zu und rief über die Schulter:
»Sam. Katzen. Viele Katzen. Geh bitte gleich nach oben.«
Ich gab Kami zu verstehen, sich nicht vom Fleck zu rühren und er machte es sich auf einem weichen Kissen gemütlich. Ich nahm immer zwei Stufen auf einmal und lugte durch die Glasscheibe der Tür. Ich konnte nur Daphnes schmalen Rücken und die hellen Haare erkennen. Leise trommelte ich mit den Nägeln an die Scheibe.
Sie winkte mit einer Hand und ich öffnete vorsichtig die Tür. Herzzerreißendes Maunzen und Miauen drang mir entgegen.
»Katzenbabys. Viele, viele Kitten«, flüsterte sie in eindringlichem Ton. Ich trat an ihre Seite und unterstützte sie routiniert bei der Erstversorgung. Daphne hatte nur wenige Wochen nach mir im Tierheim als freiwillige Helferin angefangen. Die unzähligen gemeinsamen Schichten hatten uns zusammengeschweißt. Denn so verschieden wir charakterlich waren, wenn es sich um Tiere drehte, waren wir uns einig.
Ein gefährlich klingendes, fauchendes Geräusch lenkte meine Aufmerksamkeit hinter mich. Sie deutete mit dem Kinn in die Richtung.
»Captain Marvel ist eine richtige kleine Raubkatze. Pass bloß auf. Das war ein echter Kampf. Sie soll samt ihren Jungen in den Käfig da rechts oben. Ach, zeig ihr vielleicht das Futter. Wenn wir Glück haben, nimmt sie jetzt etwas an.«
Vorsichtig näherte ich mich der schwarzen Katzenmama, die mich sofort anfauchte. Die Kitten lagen mit geschlossenen Lidern eng aneinander gekuschelt neben ihr. Misstrauisch beäugte sie mich aus ihren klaren, gelben Augen. Leise flüsterte ich ihr zu:
»Wir sind hier, um dir zu helfen. Deine Kleinen brauchen jetzt Wärme und ich muss euch in die sichere Box hinübertragen. Oder du gehst selbst. Okay?« Unsicher, ob sie mich verstanden hatte, fügte ich lockend hinzu: »Ich habe hier das Futter für dich. In Ordnung? Du hast doch bestimmt Hunger, nicht wahr?« Für einen Moment starrte sie mich an, dann schlossen sich ihre Lider für drei endlose Sekunden. Als die Katze begann, hingebungsvoll ihre Pfoten abzuschlecken, wagte ich mich vor. Ich nahm ein Schälchen mit Futter und positionierte es so, dass Captain Marvel es genau sehen konnte. In Sekundenschnelle war sie in den Käfig gesprungen und ich hatte ein paar Minuten, um zu kontrollieren, wie es den Katzenbabys ging. Vorsichtig strich ich mit den Fingerspitzen über das zarte Fell. Sie mussten zwei oder drei Wochen alt sein, denn bei der Berührung blinzelten sie. Die Augen schienen bereits offen zu sein und sie schnupperten an meinem Finger.
»Wie hast du denn …«, Daphne brach ab, als ihr Handy klingelte.
»Hallo?« Sie schielte zu mir und ich tat so, als bemerkte ich das nicht. »Äh, ja. Nein.« Es wirkte, als würde sie, nur weil ich im Raum war, so einsilbig antworten. Kurz darauf beendete sie das Gespräch. Bevor ich mich erkundigen konnte, was los war, sagte sie: »Sam, kommst du hier allein klar? Ich muss dringend etwas erledigen.«
»Logisch. Kein Problem«, meinte ich und nickte bekräftigend. Vorsichtig legte ich ein Kitten nach dem anderen in die Box zu ihrer Mama und verschloss die Gittertür. Nicht ohne Stolz betrachtete ich die kleine Familie. Langsam freundete ich mich mit meiner Superkraft an.
Daphne schlüpfte in ihren dünnen, weißen Mantel und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Die Geste hatte etwas so Mütterliches, dass ich reflexartig die Stirn runzelte. Sie reagierte nicht darauf.
»Danke, Sam. Du hast was gut bei mir.« Sie deutete auf einen Pappkarton. »Diese vier da brauchen alle paar Stunden Futter. Keine Katzenmama in Sicht. Ich gebe Lee unten Bescheid, dass du übernimmst.« Einen Moment später war sie zur Tür hinausgeschwebt. Ich inspizierte ein getigertes Geschwisterpärchen in dem Käfig, der am Boden stand. Sie hatten sich zu einem satten und zufrieden wirkenden Knäuel zusammengerollt. Im Gegenteil zu den vier grauen Kätzchen in dem Karton daneben, die herzerweichend maunzten. Daphne hatte schon ein Fläschchen mit entsprechendem Sauger vorbereitet. Ich setzte mich auf einen Hocker, holte eins der Katzenbabys heraus und ließ es daran nuckeln. Leise summte ich eine Melodie und murmelte beruhigende Worte.
Völlig versunken bemerkte ich Lee erst, als er direkt hinter mir stand und mich ansprach.
»Sieht aus, als brauchst du mich hier nicht?«, fragte er in sanftem Tonfall, der die Kätzchen nicht im Mindesten beeindruckte. Im Gegensatz zu mir. Ich versuchte, meine körperliche Reaktion durch eine Bewegung zu kaschieren. Ich wandte mich nur halb um und lächelte.
»Geht schon. Außer du möchtest gerne.« Das Kitten saugte mit Inbrunst an der Flasche.
»Klar, gib mal her. Mann, die sind ja süß.« Seine ganze Haltung hatte sich komplett verändert. Ich erhob mich und trat einen Schritt zur Seite. Sein so verschlossener und schwer zu lesender Gesichtsausdruck hatte sich völlig verwandelt. Ein Schmunzeln ließ kleine Grübchen auf seinen Wangen entstehen und seine Augen leuchteten. Mein Herz zog sich zusammen bei dem Anblick. Wenn er nur mich so ansehen würde. Aber da würde ich mich wohl in ein Kätzchen verwandeln müssen. Ich wischte mir unsichtbaren Staub von der Hose.
»Klar, mach nur weiter. Ich habe noch jede Menge zu erledigen«, gab ich vor. Lee war völlig fixiert auf das kleine Tier und übernahm die Flasche. Dabei streifte er meine Hand. Sofort prickelte die Haut bei der Berührung. Es war ein angenehmes und aufregendes, aber offenbar einseitiges Kribbeln, denn er zeigte keinerlei Reaktion. Was war ich nur für eine verliebte Idiotin. Ich brauchte schnellstens eine Beschäftigung. Irgendetwas Unromantisches, wie Katzenklos reinigen.
»Na, du kleiner Süßer. Ja, schmeckt das? Mensch, du bist ja so winzig. Ein winziger, kleiner Tiger«, säuselte Lee und ich musste schmunzeln. Er schien zum Glück nichts von meinen Gefühlsregungen mitbekommen zu haben. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht loszuprusten, und vertiefte mich in die Säuberung des Katzenstreus. Zu Studienzwecken setzte ich die neu gewonnenen Kräfte ein und flüsterte den Tieren höflich zu, was ich von ihnen wollte. Sie beäugten mich erst misstrauisch, befolgten jedoch alle Anweisungen bis ins kleinste Detail. Es war einfach genial.
»So, und jetzt dieser Racker«, flötete Lee, als ich mir die Hände wusch.
»Sehr schön. Ich glaube, die sind satt. Lass sie uns in Sicherheit bringen.« Lees Beispiel folgend legte ich die Kätzchen eins nach dem anderen in den kuschelig ausgepolsterten Käfig. Zufrieden hob ich die Hand, um das Schnappschloss der Gittertür zu schließen, als Lees warme Finger die meinen umschlossen. Er hatte wohl dieselbe Idee gehabt. Völlig perplex standen wir drei Herzschläge lang händchenhaltend da. Mit einem Räuspern zog ich die Hand unter seiner hervor. Lee blinzelte einmal heftig und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Ich klopfte meine Schenkel ab, um mich von unsichtbarer Katzenstreu zu säubern. Peinlicher ging‘s wohl nicht mehr. Mein Kopf fühlte sich heiß an und ich war bestimmt knallrot im Gesicht.
»Gut. Dann geh ich mal mit Tony und Pepper eine Runde«, nuschelte ich und flüchtete in Richtung Tür.
Lee hantierte an einem der Käfige und murmelte etwas, das klang wie klar, und so eilte ich mit schnellen Schritten zu den Hundezwingern.
Die beiden Collie-Mix-Rüden taten lautstark kund, dass sie sich über meine Ankunft freuten. Ich hob die Hand.
»Wenn ihr in den Park wollt, dann müsst ihr euch benehmen. Das bedeutet vor allem: leise sein«, sprach ich die beiden direkt an. Zur Bekräftigung legte ich einen Finger auf die Lippen. Augenblicklich saßen sie hechelnd vor mir und beobachteten jeden meiner Handgriffe mit akribischer Genauigkeit. Das Gebell hatten sie eingestellt. Die Hunde ließen sich anstandslos Geschirr und Leinen anlegen. Stolz betrachtete ich mein Werk, als mir auffiel, dass sie angestrengt zum oberen Stockwerk starrten. Irritiert folgte ich ihrem Blick und erhaschte die Silhouette einer Gestalt, die nur Lee sein konnte. Er hatte eindeutig am Fenster gestanden und kam jetzt polternd die Treppe hinunter. Ich richtete die Konzentration auf die Hunde.
»Ich komme mit. Muss mir mal die Füße vertreten«, stellte er fest. Ich nickte nur, aber freute mich natürlich über jede Minute, die ich mit ihm verbringen konnte.
Schweigend schritten wir nebeneinander her und ich wurde das Gefühl nicht los, dass ihn etwas beschäftigte. Lee fuhr sich über das Gesicht und öffnete den Mund. Dann blickte er mich an und schüttelte den Kopf.
»Lee. Ist alles in Ordnung?« Er sah schon fast besorgt aus, wie er jetzt die Hände in der dunkelblauen Jeans vergrub und den Gehsteig vor seinen Füßen anstarrte.
»Ja ja, alles bestens.« Seine Stimme klang für meinen Geschmack ein wenig zu ernst.
Plötzlich wurde mir schmerzhaft bewusst, dass ich Kami nicht mitgenommen hatte, als meine Hand mit Hingabe von einer feuchten Nase beschnuppert wurde.
»Kami?«, rief ich verwundert aus. Hingebungsvoll kraulte ich die Stelle hinter seinen Ohren. Er war auf eigene Faust mitgekommen. Schlaues Kerlchen.
»Der ist ja ein … Was ist er?«, fragte Lee und ich war froh, dass wir uns wieder auf neutralem Gebiet bewegten.
»Ein Beagle-Mischling und jetzt auch offiziell unser neues Familienmitglied«, konstatierte ich.
»Offiziell?« Oh, verdammt. Ich musste natürlich noch ein Papier beantragen. Wie konnte ich das nur vergessen?
»Ach, du weißt schon. Ich kenn mich ja aus mit dem Papierkram. Das mache ich dann später«, druckste ich herum.
»Sam, wo hast du ihn denn gefunden?«, wollte Lee wissen.
»In einer Gasse. In einer Mülltonne. Kannst du dir das vorstellen? Einfach schrecklich«, schimpfte ich los.
»Hast du nachgesehen, ob er entlaufen ist? Vielleicht fehlt er ja irgendeiner Familie.« Jetzt klang er wie ein Oberlehrer. Ich wollte auf keinen Fall, dass sich jemand meldete. Der kleine Beagle gehörte zu mir.
»Nicht so richtig. Aber das mache ich noch.« Mein Tonfall erinnerte mich selbst an mein elfjähriges Ich. Kami zu einer anderen Familie? Das konnte einfach nicht sein. Er war mein Hund.
Wir waren im Hundepark angekommen und ließen die zwei von der Leine. Kami folgte ihnen mit fliegenden Schlappohren. Wir setzten uns auf einen großen, flachen Stein in der Mitte der Grünfläche. Die Hunde tollten wild umher, ich wurde immer nervöser und rieb mir die Handflächen an der Hose trocken.
Lee streckte seine langen Beine neben mir aus und schien kein Problem mit meiner Nähe zu haben. Wir schwiegen beide und beobachteten die Szene vor uns. Dann wandte er sich zu mir.
»Okay, Sam. Auf die Gefahr, dass ich mich ein wenig seltsam anhöre, aber ich muss dich was fragen.« Er rieb sich über das Kinn und räusperte sich.
»Sind in den letzten Monaten unerklärliche Dinge geschehen in deinem Leben?«, fragte er geradeheraus. Seine grauen Augen schimmerten silbern in dem sanften Sonnenlicht und ich schluckte.
Volltreffer!
»Dinge? Was meinst du damit?«, gab ich zurück, eigentlich nur, um Zeit zu schinden.
»Lass es mich anders ausdrücken. Hat sich etwas bei dir in eine Richtung entwickelt, die du nicht erklären kannst?« Ich starrte ihn mit großen Augen an.
Was sollte ich ihm erzählen? Wie viel konnte ich ihm anvertrauen? Würde er mich für völlig verrückt halten, wenn ich die ganze Wahrheit auspackte? Ich entschied mich für eine abgeschwächte Version.
»Tiere reagieren sehr kooperativ auf mich. Meinst du das?«, wich ich der Frage, trotz des Bedürfnisses ihm alles zu erzählen, aus.
»Ja, das meine ich. Du bist doch demnächst mit der Schule fertig, nicht wahr? Hast du nicht bald Geburtstag?« Was war das nun für ein komischer Themenwechsel? Meinem Herzen war das egal, denn es schlug schneller bei dem Gedanken, dass er wusste, wann ich Geburtstag hatte. Woher überhaupt? Ich hatte das mit Sicherheit nicht erwähnt.
»Ja, in drei Tagen«, murmelte ich und begutachtete meine Schuhspitzen.
»Ja, genau. Ist das nicht ein wichtiges Alter? Ich meine, achtzehn, ich weiß noch genau …«, er brach ab und schien den Faden verloren zu haben. Mir fiel auf, dass Daphne genauso komisch auf meinen Geburtstag reagiert hatte.
»Äh, ja. Schon toll. Bis jetzt ist nichts Weltbewegendes geschehen«, log ich. Lee beugte sich vornüber, hob einen kleinen Stock vom Boden auf und malte Kreise in den Sand. Ich kratzte meinen gesamten Mut zusammen.
»Darf ich dich mal was fragen, Lee?«, tastete ich mich vorsichtig vor.
»Klar«, meinte er knapp, sah mich dabei jedoch nicht an. Okay, das klang nach dem Gegenteil, aber nun gab es kein Zurück mehr.
»In der Schule wurde behauptet, du seist Assistenzlehrer und plötzlich arbeitest du hier im Tierheim? Das finde ich ein wenig eigenartig.« Ich schielte zu ihm, konnte aber keine Reaktion erkennen. »Bitte, versteh mich nicht falsch, doch auf mich wirkt das nicht wie ein Zufall.« Er malte eine Acht in den Sand und fuhr sie immer wieder nach.
»Was wäre es deiner Meinung nach?« Ich hob die Hände.
»Keine Ahnung, als würdest du uns beobachten? Entschuldige, ich habe vielleicht einfach eine überbordende Fantasie. Oder?«
Er antwortete nicht.
Er antwortete nicht?
»Okay«, sagte er schließlich.
Was okay?
Okay, ja, ich bin ein Spion? Okay, nein, du bildest dir alles nur ein? Mensch, dem Typen musste man wirklich jedes einzelne Wort aus der Nase ziehen. Ich presste die Lippen aufeinander und wartete. Er schleuderte den kleinen Ast weit von sich.
»Okay, da hast du mich tatsächlich durchschaut.« Er hob den Blick und sah mich direkt an. In seinen Augen blitzte es und für einen Moment dachte ich, er würde sich über mich lustig machen.
»Zugegeben, mein Cover war zu offensichtlich.«
»Dein was?« Dieser Satz hörte sich viel zu sehr nach einer einfallslosen Fernsehserie an. Sein Cover?
Er blickte mich an und seufzte.
»Ich breche hier eine Menge Regeln, aber ich bin nicht gut bei diesem Teil.« Er legte den Kopf in den Nacken. »Ich werde dir jetzt ein paar unglaubliche Dinge erzählen, also bitte, flipp nicht aus.«
Super, das war dieser Jugendromanmoment, den ich so gar nicht gebrauchen konnte.
»Bei welchem Teil bist du nicht gut?« Keine Ahnung, warum mir genau diese Frage in den Sinn kam. Er stützte die Hände auf den Oberschenkeln ab.
»Bei dem Teil, dem Protokoll zu folgen und das alles vorschriftsmäßig abzuwickeln. Dafür bist du …« Meine Augen weiteten sich bei jedem Wort.
»Scheiß drauf. Also, ich bin weder Assistenzlehrer noch arbeite ich im Tierheim.« Sein schiefes Grinsen scheuchte sofort einen Schmetterling in meinem Magen auf.
»Also natürlich arbeite ich im Tierheim, aber nicht hauptsächlich.« Er wandte sich ab und fixierte einen Punkt in der Ferne. »Ich arbeite für eine Organisation, die sich mit Genmutationen auseinandersetzt.« Ich hob die Augenbrauen und schwieg beharrlich.
»Wir sind beauftragt, Menschen mit der Mutation aufzuspüren und dann mit der Organisation zusammenzubringen.« Das hätte ich jetzt nicht erwartet.
»Was ist das für eine Genmutation?«, fragte ich und starrte ihn an. Nach so einer Antwort durfte ich ihn ein wenig länger anstarren, hatte ich beschlossen. Er rieb seine Handflächen aneinander.
»Ist das Gen nachgewiesen, gibt es ein Protokoll und alle Fragen werden beantwortet. Ich darf davor keine Details preisgeben. Im Grunde habe ich schon viel zu viel erzählt.« Mein Mund stand leicht offen. Ich wartete auf die Pointe. Mein Unterbewusstsein stellte in Sekundenschnelle eine Verbindung zwischen den Superkräften und dieser Genmutation her. Mein logisches Denken blockierte das jedoch mit großer Vehemenz. Im Gegenteil, der unpassende Scherz platzte wie zum Selbstschutz aus mir heraus:
»Was macht das Gen genau? Mutieren die Träger alle zu Avengers?« Seine Augen weiteten sich für den Bruchteil einer Sekunde, bis ein breites Grinsen das Grübchen auf der Seite zum Vorschein brachte. Verdammte Hormone. Grübchen bei Jungs kamen in meiner Prioritätenskala normalerweise weit hinter Insekten. Obwohl ich allen Tieren etwas abgewinnen konnte. Auch den Kleinsten und Lästigsten. Warum zur Hölle nahm ich seine Grübchen so wichtig?
»Viel weniger aufregend. Es geht dabei nur um Datenerfassung und Statistiken. Im Grunde langweilig.« Ich glaubte ihm kein Wort.
»Das ist dein Job und du wirst dafür bezahlt? Du belästigst Menschen mit seltsamen Fragen und das war‘s?« Er lächelte immer noch und ich wandte schnell den Kopf ab. Die Hitze in meinen Wangen hatte mich sicher verraten. Er beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab.
»Ein wenig mehr ist es schon. Es ist keine schlechte Arbeit. Vor allem komme ich dabei viel in der Welt herum.« Ich horchte auf.
»Wie lange dauert das denn im Normalfall, bis du so einen Genträger aufspürst?« Er zuckte mit den Schultern.
»Das ist unterschiedlich. Manchmal nur wenige Stunden, aber es hat auch schon ein paar Wochen gedauert. Kommt auf das Individuum drauf an. Und ich bin besser geworden mit der Zeit.« Ich nickte.
»Wie besser?«
»Sensibler. Schneller. Man bekommt Übung.«
»Oh, natürlich. Dann ziehst du so von Stadt zu Stadt?«, fragte ich. Er verschränkte die Finger ineinander. Selbst seine Hände waren leicht gebräunt. Surfer-Dude durch und durch.
»Oder auch in andere Länder. Dann arbeite ich mit dem jeweiligen lokalen Mitarbeiter zusammen.«
»Wow. Das klingt nach einem aufregenden Leben.« Die verdrängte Erkenntnis hatte sich endlich in mein Bewusstsein durchgegraben. Wie langsam war ich eigentlich? Mit klopfendem Herzen sprang ich auf.
»Bin ich eine Genträgerin? Was habe ich denn? Ist das eine Krankheit? Was passiert jetzt?« Er schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück.
»Nein.« Mein Puls beruhigte sich sofort.
»Es geht dabei um Daphne.« Oh.
»Aha. Sie ist nicht krank oder so was in der Art?«
»Nein, wie gesagt, es ist reine Datenerhebung.« Überrascht stellte ich fest, dass ich ein wenig enttäuscht war. Völlig absurd, denn ich wusste nicht einmal, was das alles zu bedeuten hatte.
»Du hast ihr das schon gesagt?«
»Klar. Wir sind beinahe fertig. Es ist nur halb so aufregend, wie es klingt.« Warum nur glaubte ich ihm nicht? Ich würde später sofort mit meiner Freundin reden. Sie hatte mir gegenüber nichts davon erwähnt. Okay, ich hatte ihr auch nichts von meinen Fähigkeiten erzählt. Trotzdem.
»Oh. Du bist also bald wieder bei einem neuen Einsatz?« Mein Herz plumpste vor mir in den Sand und versank.
»Ich habe kein genaues Datum, aber ich hoffe, es dauert hier nicht mehr allzu lange. Es geht nach New York. Ist das nicht genial? Da war ich noch nie. Es ist wie eine bezahlte Weltreise.« Er strahlte mich an und ich bemühte mich ein freundliches Lächeln zu produzieren. Antworten konnte ich darauf nicht. Lee trommelte auf seine Schenkel.
»Du ahnst es nicht, aber das ist die Erfüllung eines ganz großen Traums von mir. Seit ich denken kann, will ich die Welt bereisen. Und dieser Job ermöglicht mir das.« Aus seinen Augen sprühte die Begeisterung. Einen Moment später kratzte er sich ein wenig verlegen an der Nase, dann räusperte er sich. »Wie sind denn deine Pläne nach der Schule, Sam?« Er wirkte, als hätte er zu viel über sich preisgegeben. Was ihn mir echt sympathisch machte. Ein aufrichtiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. So sehr mich diese Frage von meinen Eltern gestellt nervte, so aufgeregt war ich jetzt, sie ihm zu beantworten.
Ich erkannte mich im Moment selbst nicht wieder.
»Och. So genau habe ich mir das noch nicht überlegt. Was ist im Grunde nicht so wichtig. Ich würde auf jeden Fall gerne etwas mit Tieren oder Umweltschutz machen. Ich kann nicht einfach nur einen Job machen, verstehst du?« Warum ich mich so in Rage redete, war mir nicht ganz klar. Lee sah mich ernst an und nickte. »Ich brauche eine Art Bestimmung. Die Welt retten und so …«
Er reagierte ernster auf den Scherz, als ich es erwartet hatte.
»Sehr cool. Du bist ja wirklich äußerst engagiert. Das passt perfekt und es wird dir … Ja, das ist total cool.« Nun war es an mir meine Schuhspitzen ein wenig eingehender zu inspizieren. Ich hob den Kopf.
Das passt perfekt. Was passte perfekt? Ich wurde aus dem Typen einfach nicht schlau.
Er legte den Kopf in den Nacken. »Ich muss einfach immer in Bewegung bleiben, verstehst du? An einem Ort halte ich es nicht lange aus«, meinte er.
»Warum ist das so, denkst du?«, fragte ich und schielte zu ihm. Er zuckte mit den Schultern.
»Keine Ahnung. Meine Eltern arbeiten beide bei der UNO. Ich kenne es nicht anders. Ich fand auch die Schulwechsel nicht tragisch.« Ein Schnauben entschlüpfte mir und Lee sah mich an: »Was?«
Beeindruckend. Ich denke, ich hätte schon ein Problem damit, wenn ich in die Schule im benachbarten Stadtteil gehen müsste.
»Nicht deine Welt?«, fragte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. Ich verneinte.
»Veränderung ist nicht meine Stärke.« Mein Lächeln hing ein wenig schief.
Er klopfte sich auf die Oberschenkel.
»Na, ist nicht für jeden, so ein Nomadenleben. Ich liebe es jedenfalls. Jetzt aber genug von mir.« Er musterte mich interessiert.
»Wie machst du das?« Ich hatte noch gegrübelt, ob mir eine Weltreise Spaß machen würde, als ich die Frage so richtig realisierte.
»Wie bitte?«
»Du hast so eine Art, mir meine lang gehüteten Geheimnisse zu entlocken.« Es war als Scherz gemeint, aber der Unterton, der mitschwang, war definitiv ernster, als er zugeben wollte.
»Dann waren sie eventuell nicht ganz so gut gehütet«, sagte ich und grinste. »Möglicherweise.« Das Grübchen stahl sich an seinen Platz und sein Blick rutschte zu meinem Mund. Ich erstarrte.
»Du bist erstaunlich, Sam.« Mein Herzschlag stolperte. Dann fuhr er sich durch die Haare und räusperte sich: »Jedenfalls bin ich froh, wenn ich hier so schnell wie möglich wieder wegdarf.« Zum Glück bemerkte er meine verkniffene Miene nicht, denn er beschattete die Hand mit den Augen und suchte die Hunde am anderen Ende des kleinen Parks.
Ich nickte nur stumm. Natürlich gönnte ich ihm sein wunderbares Leben. Nur mir gönnte ich nicht seine Abwesenheit. So einfach war das. Ich musste dringend das Thema wechseln.
Zum Glück ersparte mir Lees klingelndes Handy peinliche Geständnisse, die ich vielleicht vor lauter Verzweiflung nicht mehr zurückhalten hätte können. Er sprang auf und fuhr sich hektisch über sein kantiges Kinn.
»Okay. Das klingt ja … nein … jetzt sofort?« Er lief mit langen Schritten los und entfernte sich so weit, dass er sich bald außerhalb meiner Hörweite befand. Kami und die beiden Collies hatten sich so ausgetobt, dass sie gemächlich trabend zu uns zurückkamen.
»Hey, mein Schöner, alles klar?«, begrüßte ich den Hund. Kami nieste einmal und schleckte mir die Hand. Die Tiere wuselten um mich herum und ich musste kichern, weil sie in den Tiefen der Hosentaschen ein Leckerli vermuteten.
»Ihr habt ja recht. Alle drei hinsetzen. Dann gibt es was Feines«, kommandierte ich. Wie erwartet saßen wenige Sekunden später alle drei Hunde wie auf einer Perlenschnur aufgereiht vor mir und blickten mich erwartungsvoll an. Ich belohnte sie mit je einem kleinen Stück Hundekuchen in Knochenform.
Lee kam zurück und stutzte, als er die Tiere vor mir sitzen sah. Er hob den Zeigefinger und deutete auf die Hunde.
»Darüber reden wir später. Ich muss jetzt los. Hast du den Schlüssel zum Tierheim?« Ich nickte. »Du bist dir sicher, dass du die erste Schicht bei den Katzenbabys übernehmen willst? Ich komme, so schnell ich kann, wieder zurück.« Er klang gehetzt. Ich zuckte mit den Schultern, denn wer sollte die Kätzchen sonst versorgen? Daphne war anderweitig beschäftigt und ich war die Einzige, die Zeit hatte. Ich scheuchte ihn mit einer Handbewegung fort.
»Klar. Ist etwas passiert?«, erkundigte ich mich beiläufig.
»Danke, Sam, du bist ein Schatz. Es kann sein, dass es sehr spät wird, ja?«, setzte er hinzu. Dann lächelte er mich so besorgt an, dass mir warm wurde. Deshalb fiel mir auch nicht auf, dass er meine Frage ignorierte. Mit aufeinandergepressten Lippen riss ich mich von seinen Grübchen los, nickte nur und konzentrierte mich auf die Hunde.
»Wunderbar. Danke, Sam, ich schulde dir was. Wir sehen uns dann später.« Spontan zog er mich in seine Arme und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel.
»Ist doch kein Problem«, murmelte ich verlegen. Sein herber Duft umfing mich und ich atmete tief ein. Unter anderen Umständen hätte ich mich über die Geste gefreut, aber so fühlte es sich viel zu geschwisterlich an, daher war ich froh, als er mich wieder losließ. Schon entfernte er sich im Eiltempo, bis ich wenig später seine Gestalt nur noch als Punkt wahrnahm.
»Na, kommt, ihr drei. Los geht's. Im Tierheim haben wir leckeres Futterchen.«



»Drei Tage. In drei Tagen wird sich alles offenbaren«, flüsterte er tonlos. Die feinen Flügel seiner langen Nase vibrierten, als er tief die Luft einsog. Mit dem Zeigefinger fuhr er der roten Linie einer Ahnentafel entlang, die zwei Namen miteinander verband.

»Kassandra wird recht behalten.« Ein Schauer durchlief seinen Körper.

»Wir haben alles im Griff. Lass mich einfach meine heilige Arbeit tun«, zischte er in keine bestimmte Richtung.

»Kassandra. Kassandra wusste alles schon vor Jahrtausenden.« Er stützte sich mit der Hand an der Mauer ab, als ein Hustenanfall seinen mageren Körper erbeben ließ. Mit einer unwilligen Handbewegung strich er das vergilbte Papier an der unverputzten Wand glatt.

Es war schlampig befestigt und rundherum um viele Namen ergänzt worden. Die Schildchen waren behelfsmäßig und nicht sonderlich sorgsam angeheftet. Die Verzweigungen erstreckten sich wie ein riesiges Spinnennetz über die gesamte Wand. Sein Finger tippte auf ein rechteckiges Stück Papier, das mit einer roten Stecknadel befestigt war. Er trat einen Schritt zurück und jetzt konnte man das gigantische Ausmaß dieses Stammbaums erkennen. Besonders auffällig waren immer wieder weiße Schildchen mit roten Stecknadelköpfen. Selbst bei näherer Betrachtung ließ sich kein Muster ausmachen. Die roten Punkte stachen unregelmäßig und ohne Schema hervor. Er fuhr sich mit den Fingern durch die ehemals akkurate Frisur. Erst langsam und bedächtig führte er die Bewegung immer und immer wieder aus. Mit jeder Wiederholung wurde er hektischer und fahriger, die Hände zittriger, bis er die Geste kaum mehr zustande brachte.

»Drei Tage kann ich warten«, flüsterte er der Wand zu.

»Wir müssen warten. Sonst verdirbst du alles.« Mit der Faust schlug er sich gegen die Stirn. Einmal, zweimal, dreimal.

»Ich sagte, ich habe alles im Griff«, krächzte er.

»Dann widerstehe der Versuchung, es in die Welt hinauszuschreien. Es ist noch zu früh dafür.« Diesmal ohrfeigte er sich mit einer Härte, die rote Abdrücke auf seiner Wange hinterließ.

»Zu früh, natürlich ist es noch zu früh. Du schreibst mir nichts vor.« Erneut klatschte seine Hand auf den Schädel. »Ich bin es leid untätig herumzusitzen.«

Unvermutet schüttelte ein Hustenanfall die hagere Gestalt. Mit einer zitternden Hand musste er sich abstützen. Sein Brustkorb hob und senkte sich, bis er schließlich völlig regungslos dastand.

»Ich sage Mutter Bescheid, wenn du das noch einmal machst.« Die Stimme war zart und er schob seine zerfetzte Unterlippe vor. Er legte den Kopf in den Nacken und streckte den Rücken durch.

»Laut dem Prozess muss es öffentlich gemacht werden. Und das habe ich getan.« Statt einer Antwort summte er ohne Unterbrechung den Refrain eines Lieds. Er unterdrückte einen weiteren Hustenanfall und griff in die Tasche seiner Jacke.

Mit bebenden Fingerspitzen entrollte er den roten Wollfaden und wickelte ihn um eine der roten Stecknadeln. Danach spannte er ihn zur nächstliegenden Nadel. Er wiederholte den Vorgang so lange, bis am Ende die roten Linien ein wirres Gebilde darstellten.

»Es ist ganz klar. Ich sehe es völlig klar vor mir.« Der Hustenanfall ließ seinen Körper erzittern. Er stolperte einen Schritt zurück und krümmte sich vor Schmerzen.


Kapitel 8 – Ein Beinahe-Kuss und Geständnisse

»Sam. Wach auf«, Lees Stimme erklang sanft und so nah an meinem Ohr, dass ich seinen Atem angenehm auf der Haut kitzeln fühlte.

Ich hatte mich neben dem Käfig, in dem die Kätzchen zufrieden schlummerten, am Boden auf einer Decke zusammengerollt. Verschlafen blinzelte ich und kämpfte gegen meine schweren Lider an. Behutsam strich er mit den Fingerspitzen über meine Wange. Die Berührung jagte einen Schauer durch meinen ganzen Körper und vertrieb schlagartig jegliche Müdigkeit. Mit einer Hand fuhr ich mir über die Augen und gähnte.

»Wie spät ist es denn?«, erkundigte ich mich. Lees Aufmerksamkeit war auf die kleinen Katzen gerichtet.

»Na, ihr seht ja glücklich und zufrieden aus«, flüsterte er. Grummelnd stellte ich fest, dass er schon wieder dieses Glänzen in den Augen hatte, um das ich die Kätzchen beneidete. Ich hatte mich inzwischen aufgerappelt. Ein Blick auf das Smartphone verriet mir, dass es weit nach Mitternacht war. Die kleinen Katzen brauchten rund um die Uhr Betreuung und Lee würde den zweiten Teil der Nacht übernehmen. Wie sollte ich jetzt nach Hause kommen?

»Ich ruf mir dann mal ein Taxi«, murmelte ich leise und lief die Treppe ins Erdgeschoß. Kami begrüßte mich schwanzwedelnd und ich suchte schon nach einer Nummer, als Lee im Türrahmen erschien.

»Warte, Sam. Ich fahre dich selbstverständlich. Die Kätzchen halten es die kurze Zeit bestimmt ohne mich aus. Ich nehme an, du wohnst nicht allzu weit entfernt?« Dabei grinste er so breit, dass die doofen Schmetterlinge in meinem Bauch begannen auf Kommando einen wilden Tanz aufzuführen. Bemüht um eine ernsthafte Miene drängte ich sie zurück und nannte ihm die Adresse.

»Wunderbar. Ich hoffe, du magst Motorräder«, zwinkerte er mir zu. Na klar, Surfer-Dude fuhr kein Auto, sondern eine Maschine. Ich stoppte in meiner Bewegung.

»Hast du einen zweiten Helm?« Er nickte. »Was machen wir mit Kami?«, fragte ich und Lee runzelte die Stirn.

»Gab es hier nicht eine Transportbox für Notfälle?«, überlegte er laut. Schon verschwand er im Raum hinter dem Büro, der als Lager und Aufbewahrungsraum diente. Wenig später kam er mit triumphierender Miene und einer beigefarbenen, halb vergitterten Plastikbox wieder zurück.

»Ich sehe noch einmal nach den Babys«, informierte ich Lee und an Kami gewandt erklärte ich, was wir vorhatten: »Die Box kommt auf Lees Motorrad, da kannst du bequem sitzen und er fährt auch bestimmt vorsichtig.« Ich konnte die Beruhigung in Kamis Miene erkennen. Lee sah mich an, als hätte ich Katzengras geraucht und ich zuckte betont ungezwungen mit den Schultern.

»Was? Er muss doch wissen, was wir vorhaben, nicht wahr?«, gab ich in trotzigem Tonfall zurück.

Kami war ohne Probleme in die Box gesprungen, als ich hinter Lee Platz nahm. »Halt dich an mir fest«, sagte er und ich konnte mir gerade noch ein: Nichts lieber als das verkneifen. Ich schlang die Arme um seine Taille und unterdrückte den Impuls mich eng an ihn zu schmiegen.

Du liebe Güte, war ich anlehnungsbedürftig. Vorsichtig gab er Gas und wir rollten los. Der Wind ließ die Haare, die unter dem Helm hervorlugten, wild hin- und herflattern. Ich war Lee so nah, dass ich seinen herben Duft direkt einatmen konnte. Ich nahm überdeutlich die Bewegungen seines Brustkorbs unter den Fingerspitzen wahr. In jeder Kurve und bei jedem Bremsvorgang spannte er den Bauch an und ich genoss jede einzelne Regung seiner Muskeln. Am liebsten hätte ich mich an ihn gekuschelt. Keine Ahnung, wie, aber ich schaffte es aufrecht und mit gebührendem Abstand hinter ihm zu sitzen. Alles, was ich denken konnte, war: Wann würden wir uns wiedersehen? Würde er nach dem nächsten Auftrag wieder hierher zurückkommen?

Dummes, verliebtes Herz. Glücklicherweise musste ich meine Gesichtszüge nicht unter Kontrolle halten und so grinste ich breit vor mich hin. Wir tuckerten langsam durch die nächtlichen Straßen Londons, die trotz der späten Stunde recht belebt waren. Typisch für diese Stadt. Da sollte mal einer sagen, dass nur New York niemals schlief. Der Gedanke an den Big Apple erinnerte mich an Lees bevorstehende Abreise und ich versuchte, nicht weiter daran zu denken. Viel zu schnell passierten wir den Holland-Park und Lee bog in die kleine, holperige Seitengasse ein, die zu unserem Haus führte.

Kami sprang mit einem Riesensatz aus dem beengenden Behältnis und schüttelte sich, dass die Schlappohren nur so flogen. Dann widmete er sich unverzüglich dem Gehweg, indem er ihn ausgiebig beschnüffelte. Ich nahm den Helm ab, verstaute ihn in der Transportbox und trat ein paar Schritte auf das Gartentor zu. Lee blieb auf dem Motorrad sitzen und hatte seinen Helm abgenommen. Er beobachtete meinen kleinen Beagle, der immer wieder den Weg zu unserem Hintereingang absuchte und beschnupperte.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er hat eine Fährte aufgenommen«, meinte er. Es wirkte auf mich ebenso merkwürdig, wie akribisch mein Hund alles untersuchte.

»Liegt vielleicht an unseren Katzen«, überlegte ich laut. Dann fiel mir ein, dass die üblicherweise durch ein Loch in der Mauer auf der gegenüberliegenden Seite auf das Grundstück gelangten. Das musste allerdings nichts heißen. »Oder ein anderer Hund hat eine Nachricht hinterlassen«, vermutete ich scherzhaft und erntete einen vorwurfsvollen Blick von Kami.

»Was?«, fragte ich den Beagle, doch dieser hatte die Nase schon wieder am Boden kleben. Stille breitete sich zwischen Lee und mir aus. Verlegen knetete ich die Finger und grübelte, wie ich mich am besten verabschieden sollte. Besser gesagt, ich wusste sehr genau, was ich wollte, aber die Alternative zu einem leidenschaftlichen Kuss war, schnell davonzurennen. Beides erschien mir keine passende Reaktion, daher verschränkte ich die Arme vor der Brust und konzentrierte mich wieder mal auf meine Schuhspitzen.

Lee hob den Kopf und ich spürte seinen Blick auf mir. Ohne ihn anzusehen, richtete ich meine Aufmerksamkeit gen Himmel, der sich wie die Tage zuvor ungewöhnlich hell über uns spannte. Der Mond stand groß und fast rund am Firmament und als ich den Blick senkte, schimmerten Lees Augen. Er stützte die Hände auf dem Tank ab und ich stockte bei seiner Miene. Etwas war anders. Weicher. Oder war der Wunsch so stark, dass er mich Dinge sehen ließ, die in der Realität nicht existierten? Er hatte aber eindeutig etwas von dem Kätzchenblick.

»Also, Sam …«, begann er stockend. Seine Stimme klang sanft. Mein Mund wurde trocken, es kribbelte in den Fingerspitzen, ich konnte kaum schlucken und starrte ihn gebannt an. Was kam jetzt? Hatte ich mich geirrt und er empfand doch etwas für mich? Bei dem Gedanken wurde mir leicht schwindelig und ich ermahnte mich, die Füße fest auf dem Boden unter mir zu lassen. Das wäre eine schöne Blamage, wenn ich hier vor ihm umkippte. Er rieb sich das Kinn und wandte den Blick ab.

»Okay. Du weißt ja, dass ich nicht mehr lange in der Stadt bleibe.« Er hielt erneut inne.

Abwartend stand ich da, löste die Arme und vergrub die Hände in den Taschen der Jeans.

»Das wird eine lange Zeit in Amerika und deshalb … also deshalb ist das besser so«, stotterte er weiter. Lee blinzelte in Richtung Mond und rieb sich über den Mund, als versuchte er die Worte zurückzuhalten.

Hä? Ich verstand überhaupt nicht, auf was er hinauswollte. Allerdings würde ich den Teufel tun nachzufragen. Die Gefahr, mir eine Blöße zu geben, war zu groß. Er legte den Kopf in den Nacken und ich stellte dabei fest, dass sogar seine Nasenlöcher symmetrisch waren. Ich presste die Augenlider zusammen über solch dumme Observationen. Seine Nasenlöcher?

Was meinte er mit: Das ist besser so? In meinem Gesicht musste sich ein ganzer Sternenhimmel an Fragezeichen angehäuft haben, denn er holte tief Luft und seufzte.

»Du weißt, was ich meine, oder?«, fragte er und sah mich direkt an. Lichtpunkte reflektierten das helle Mondlicht und vollführten einen Tanz in seinen Augen. Langsam schüttelte ich den Kopf.

»Ach, Sam«, seufzte er und stieg mit einer schwungvollen Bewegung von dem Motorrad. Er kam mir so nahe, dass ich den Kopf heben musste, um ihm in die Augen sehen zu können. Mit einem Mal fühlte ich mich in meine schönsten Träume versetzt. Lees Hände umfassten mein Gesicht und ich verharrte hilflos, ohne irgendetwas sagen oder einen Muskel bewegen zu können. Atmen war die einzige Tätigkeit, die mir nicht komplett abhandenkam. Eindringlich sah er mir in die Augen, das Mondlicht spiegelte sich glitzernd in den seinen. Meine Wangen kribbelten angenehm von der sanften Berührung seiner Finger. Sein Gesicht näherte sich Zentimeter um Zentimeter und ich musste mich sehr beherrschen nicht auf seine schön geschwungenen Lippen zu starren. Nun setzte mein Atem doch aus. Jetzt würde es passieren. Er würde mich tatsächlich küssen, aber warum so plötzlich …

»Sam. Wenn sich bei dir etwas … etwas … Seltsames ereignet, musst du mir das sofort mitteilen. Auch wenn ich weg bin, okay?« Seine Stimme klang beschwörend. Äh, Seltsames? Der Satz wirkte wie eine kalte Dusche auf mich. Unmerklich nickte ich und krächzte:

»Okay.«

Er holte tief Luft. Sein Blick blieb für einen Moment an meinen Lippen hängen, dann ließ er mich los. Die Stellen, an der vor einem Herzschlag noch seine Hände gelegen hatten, überzog nun eine eiskalte Gänsehaut. Verwirrt klappte ich den Mund auf. Ich wollte etwas sagen, doch kein Laut kam mir über die Lippen. Er schüttelte den Kopf und war mit zwei Schritten neben dem Motorrad. Wie in Trance beobachtete ich, wie er sich setzte und den Helm in die Hand nahm.

»Versprich mir das, ja? Ich muss jetzt wieder zu den Katzen«, sagte er mit heiserer Stimme. Damit stülpte er den Helm über den Kopf und klappte das Visier herunter. Er drehte den Zündschlüssel um und fuhr mit halsbrecherischem Tempo die Straße in Richtung Tor davon. Mein Herz donnerte in der Brust.

Wie das Häschen vor der Schlange stand ich da und sah ihm nach. Was war da eben passiert? Hatte ich schon wieder gegen die Kätzchen verloren? Außerdem hatte er doch eindeutig mitbekommen, was sich bei mir entwickelte. Ständig hatte er nachgefragt, ob meine Kommunikation mit Tieren schon immer so war. Die aufgescheuchten Emotionen wandelten sich in bittere Frustration. Trotzdem ging es seiner Aussage nach um Daphne. Das war alles mehr als merkwürdig.

Kamis feuchte Zunge an meiner Hand holte mich aus der Starre. Geistesabwesend kraulte ich ihn hinter den Ohren und bewegte mich mit wackeligen Schritten auf unser Tor zu. Meine Finger zitterten und ich hatte Mühe aufzuschließen. Der kleine Beagle benahm sich weiterhin merkwürdig. Statt geduldig neben mir zu warten, schnüffelte er das Areal zwischen Eingang und Gehweg ab. Als ich endlich die Tür öffnete und eintrat, stand er da und sah mich aus seinen klugen Augen an. Fehlte gerade noch, dass er etwas sagte. Aber nichts dergleichen passierte.

»Was ist los? Komm jetzt, bitte«, forderte ich ihn ungeduldig auf. »Willst du nicht eine Runde schlafen? Ich bin echt hundemüde. Wortspiel beabsichtigt«, murmelte ich. Da hatte der Beagle ein Einsehen und trottete hinter mir her. Das brausende Adrenalin baute sich mit jedem Atemzug ab und bleierne Müdigkeit breitete sich in meinem Körper aus. Ich wähnte mich schon in meinen kuscheligen Kissen, als ich Licht im Wohnzimmer bemerkte. War das Dad? Manchmal schlief er über seinen Statistiken ein. Ich schlich mich auf Zehenspitzen in Richtung Couch, um zu sehen, wer dort saß. Kamis Krallen klackerten auf dem Fliesenboden und eine Gestalt richtete sich auf, nur um in der nächsten Sekunde wieder in sich zusammenzusacken.

»Olli?«, fragte ich leise, nicht sicher, ob er wirklich wach war.

Das halblaut gemurmelte: »Hmpf«, brachte mich zum Schmunzeln, denn das war ein Code aus unseren Kindertagen und bedeutete, dass er nicht schlafen konnte. Ich umrundete das Sofa und plumpste ihm gegenüber auf den gepolsterten Stuhl. Mit den Fingerspitzen fuhr ich über den nachtblauen Bezug und wartete ab. Kami machte es sich zu meinen Füßen bequem und ich verschränkte die Beine im Schneidersitz. Unbeweglich saß Olli da, den Kopf gesenkt. Mein Herz zog sich zusammen, als mir schmerzlich bewusst wurde, wie sehr er mir auch als bester Freund fehlte. Neben ihm lag Herkules und lieferte sich ein Blickduell mit Kami. Vorsichtig startete ich einen Versuch:

»Harter Tag?«

»Hmpf«, wiederholte er seine Antwort. Ich biss mir auf die Lippen, denn das war ein klares Signal, dass er nicht reden wollte. Auf der anderen Seite blieb er sitzen, was ich als positives Zeichen deutete. Der graue Kater gähnte und rollte sich auf der Couch ein. Kami schnüffelte in Richtung meines Bruders und ich ermutigte den Welpen, mit einem Nicken sich weiter vorzuwagen. Der kleine Beagle setzte seinen niedlichsten Hundewelpenblick auf und schleckte ihm einmal über die Finger. Olli fuhr auf und zog die Hand zurück. Als er in Kamis Augen sah, zuckten seine Mundwinkel. Was für ein gerissenes Kerlchen.

»Mensch, Sam«, seufzte mein Bruder.

»Hm?« Ich musste mich extrem beherrschen, um Ruhe zu bewahren. Es war klüger, wenn Olli das Gespräch eröffnete. Sein Kopf sackte noch eine Etage tiefer. Am liebsten hätte ich ihn in den Arm genommen oder in die Seite geknufft. Alles Dinge, die früher spielend leicht abgelaufen waren, um uns gegenseitig aufzuheitern. Die Stille im Raum war mittlerweile beinahe physisch greifbar. Mein Bruder fuhr sich durch die braunen Locken und sah dabei ganz zerzaust und unordentlich aus. Sympathisch.

»Denkst du, es ist etwas … Gefährliches?«, fragte er leise. Bloß keine dummen Fragen stellen, aber auch nicht zu locker wirken, beschwor ich mich selbst.

»Na ja, normal finde ich das nicht mehr. Trotzdem ist es nicht … schlecht oder schlimm? Was denkst du denn?«, gab ich zurück.

»Ist es eine …«, er kratzte sich verlegen am Hinterkopf. »… eine Superkraft? Ich meine, so wie bei den Avengers?« Sein Lächeln saß ihm schief im Gesicht und ich zuckte mit den Schultern.

»Keine Ahnung. Vielleicht basieren diese Geschichten ja auf realen Ereignissen. Auf solchen Kräften. Ich meine, haben Mythologie, Märchen und Sagen nicht immer einen wahren Kern? Sagt man zumindest«, überlegte ich.

»Ja? Stimmt. Es ist total irrwitzig. Weißt du, wie ich mich fühle?«, platzte es aus ihm heraus. Mein Bruder redete über seine Gefühle. Innerlich war ich platt vor Verwunderung, aber äußerlich versuchte ich locker zu bleiben. Das Beste dabei war, dass ich Lee völlig vergaß. Na gut, vielleicht nicht völlig.

»Nein. Oder ein wenig? Beschreib es mal genauer«, forderte ich ihn auf.

»Du darfst aber nicht lachen.« Er presste die Lippen zu einem Strich, ich hob zwei Finger der rechten Hand und legte sie auf meine Brust.

»Ehrenwort.« Das meinte ich ernst, es war jedoch so witzig, wie er so herumdruckste, und ich musste an mich halten, um nicht loszukichern. Hätte ich gelacht, wäre das mit Sicherheit das sofortige Aus dieser Konversation gewesen. So biss ich mir in die Innenseite der Wange und sah ihm, so ernsthaft ich nur konnte, in die Augen.

»Okay. Du hast es versprochen, ja?«, stellte er klar. Ich nickte stumm.

»Es ist wie bei Spiderman. Verstehst du?« Logisch, dass er diesen Vergleich zog. Er war ein echter Marvel-Fanboy. Ich verzog keine Miene. »Ich brauche auf einmal keine Brille oder Kontaktlinsen mehr. Und hab mich innerhalb weniger Tage in einen … na, in einen Beinahe-Hulk verwandelt. Das sieht nicht nur so aus. Ich hab irgendwie mehr … Kraft.« Hilflos deutete er auf seine Oberarme und spannte einen beeindruckenden Bizeps an. Er sah dabei so unglücklich aus, dass mir das Lachen im Halse steckenblieb.

»Ist mir nicht verborgen geblieben«, erwiderte ich und legte so viel Verständnis und Mitgefühl in meine Stimme, wie ich konnte.

»Aber was passiert hier, Sam? Ich kann das echt nicht gebrauchen. Ich muss mich auf das bevorstehende Praktikum bei Dad konzentrieren und dann das Studium. Ich habe verdammt nochmal keine Zeit für solche Veränderungen«, stieß er aufgebracht hervor. Er sprang auf und lief vor dem Kamin aus groben, grauen Steinquadern hin und her.

»Ich weiß nicht, ob wir da viel Einfluss darauf haben,« erwiderte ich lahm, auch wenn ihn das nicht überzeugte. Er wandte sich zu mir.

»Was ist deine … Superkraft? Zielen wie eine Weltmeisterin? Das ist es?«, wollte er wissen.

»Und mit Tieren sprechen«, ergänzte ich. Olli hielt inne und sah mich mit hochgezogener Braue an. »Also Tiere verstehen mich ganz genau. Aufs Wort sozusagen«, fügte ich hinzu.

»Doktor Dolittle. Na, das war ja klar«, seufzte er.

»Nein, nicht so. Ich höre sie so wie jeder andere Mensch auch. Aber wenn ich Kami um etwas bitte, dann führt er es exakt so aus, wie ich es ihm sage und die Katzen im Tierheim ebenso. Es ist … abgefahren«, erklärte ich ihm.

»Abgefahren ist das richtige Wort. Und eine totale Scheiße, wenn du mich fragst.« Jetzt lief das Gespräch meiner Meinung nach eindeutig in die falsche Richtung.

»Aber hat es nicht auch was Gutes? Ein wenig mehr Kraft kann ja nicht schaden, nicht wahr? Mir hilft diese Gabe im Tierheim ungemein. Ich habe einen sehr verstörten Dobermann mit ein paar Worten beruhigen können«, sprudelte ich los. Olli sah mich an und ich konnte sehen, wie es in ihm arbeitete. Er wandte sich ab und starrte in den leeren Kamin.

»Schön für dich«, zischte er. Es klang, als würde er die Zähne fest aufeinanderbeißen und ich konnte seine angespannten Kiefermuskeln sehen. Langsam stieg ein Gefühl der Panik in mir auf. Er war mein einziger Gesprächspartner, irgendwie musste ich ihn wieder auf die Spur bringen.

»Hast du schon einmal im Internet recherchiert? Hast du unsere … Symptome gegoogelt?«, erkundigte ich mich in sachlichem Tonfall. Seine Lippen waren fest zusammengepresst und er schüttelte den Kopf.

»Nicht ernsthaft.« Entschlossen stand ich auf.

»Gut, dann werde ich das jetzt tun«, konstatierte ich und pfiff leise, um Kami zu signalisieren, dass wir hier fertig waren. Das war natürlich völlig unnötig, denn er war sofort an meiner Seite.

»Was soll das bringen?«, rief Olli mir nach, als ich hinauflief.

»Keine Ahnung, aber es kann auf jeden Fall nicht schaden«, gab ich eine Nuance zu patzig zurück. Als ich die Tür schloss, nahm ich noch wahr, wie mein Bruder bedächtig Stufe um Stufe die Treppe hochstieg. Er wirkte, als trüge er eine bleischwere Last auf seinen Schultern. Warum lehnte er diese Entwicklungen ab? Mir kam das gerade Recht. Ich wusste ohnehin nicht, was ich mit meinem Leben anfangen sollte. War Treffsicherheit und Tierkommunikation für den Umweltschutz geeignet? Bestimmt konnte man das für einen guten Zweck einsetzen. Es musste einen Sinn haben, dass gerade ich diese Fähigkeiten erhalten hatte.

Egal, wie, ich war hochmotiviert, gründliche Nachforschungen anzustellen. Die bleierne Müdigkeit war wie weggeblasen, denn dieses offene Gespräch mit meinem Bruder stachelte mich regelrecht an, Antworten zu finden.

Nach einiger Zeit der Recherche lehnte ich mich in meinem Drehstuhl zurück und starrte an die Decke mit der bunten Jugendstil-Lampe. Das Ergebnis ließ leider mehr als zu wünschen übrig. Von dubiosen Tierflüsterern zu fragwürdigen Bodybuildingpräparaten war das ganze Spektrum vorhanden. Enttäuschenderweise nichts, was darauf hinwies, was mir und meinem Bruder im Moment widerfuhr. Ich gähnte herzhaft und erweiterte die Suche auf allgemeinere Begriffe wie plötzliche Veränderung, Sprache und Körper.

Frustriert stieß ich die Luft aus, als ich auf einer Seite über psychische Erkrankungen und der einer Versicherung, die nur ein großes Kundenlogin zeigte, landete. Mit zusammengekniffenen Augen suchte ich dennoch die Seite ab. BGL.co.uk. Versicherungsportal, das war alles, was da auf beigem Hintergrund zu lesen war. Das Kurioseste war der Twittereintrag eines gewissen Peata Devine, der schrieb:

TWEET:

Peata_Devine_01:

Die Neo-Theogonie wird einen neuen Gott erschaffen. Bald, sehr bald sind die Gene reif. Die Menschheit wird in perfektem Glanz erstrahlen. Die Legende wird Wirklichkeit.

#neotheogonie #prophezeiung

»Das war ja mal für die Katz.« Kami hob hechelnd seinen Kopf und schien zu grinsen. Diana, die auf meinem Bett lag, hob den Kopf und sah mich vorwurfsvoll an. »Lach du nur. Entschuldige, Diana, war nicht so gemeint«, murmelte ich.

»Ich hau mich jetzt aufs Ohr.« Ich schwankte zum Bett und sank darauf. Ein Blick auf das Handy zeigte mir, dass Daphne nicht auf meine Nachrichten reagiert hatte. Ein offenes Gespräch mit ihr war längst schon überfällig und ich hatte ihr während der Recherche mehrere Texte geschickt. Aber die Funkstille war nicht verwunderlich um diese Uhrzeit. Ich verschob gedanklich unser Gespräch auf später. Völlig erschöpft schlief ich sofort ein.


Kapitel 9 – BGL und Soletti

Aus Axels Kehle drang ein gefährliches Knurren. Ich runzelte die Stirn, als ich mich zu ihm hinunterbeugte.

»Kooperation geht anders, mein Freund«, erklärte ich in betont gelassenem Tonfall. Langsam öffnete ich die Hand und präsentierte ihm ein Leckerli. Die lange, braune Hundeschnauze schnüffelte hin und her und er schleckte einmal mit der Zunge über sein Maul.

»Das hättest du wohl gern, nicht wahr?« Axel gab ein Geräusch von sich, das wie ein Niesen klang. Beim Anblick seiner spitzen Zähne wurde mir ein wenig flau im Magen. Was, wenn meine Theorie absoluter Quatsch war? Ich schüttelte den Gedanken ab. Jetzt hatte ich mich so weit vorgewagt, es gab kein Zurück mehr. Ich wollte den ultimativen Beweis. Mit einem schnellen Blick vergewisserte ich mich, dass sich niemand in unmittelbarer Nähe befand und wir unbeobachtet waren.

»Okay, Axel, jetzt werden wir etwas versuchen.« Seine Ohren stellten sich auf und er ließ hechelnd die lange, rosa Zunge raushängen. »Wenn du dieses leckere Häppchen haben möchtest, dann musst du genau das machen, was ich dir sage. Erst mal verziehst du dich nach hinten in die Ecke. Dann legst du dich auf den Boden. Soweit klar?« Die schwarzen Hundeaugen glänzten.

»Danach komme ich und lege das Leckerli vor dir hin. Allerdings …« Bevor ich am Ende des Satzes angekommen war, hatte er sich getrollt und auf die Decke gelegt. Mit der Schnauze zwischen den Vorderpfoten sah er mich erwartungsvoll an.

»Erst wenn ich: Peter Parker ist Spiderman sage, darfst du das Leckerli essen. Hast du alles verstanden?« Er legte den Kopf schief und gab ein Fiepen von sich. Seit wann fiepten Dobermänner? Ein Grinsen stahl sich auf meine Lippen, denn er sah richtig niedlich aus, wenn man so ein großes Tier als niedlich bezeichnen konnte. Mit bedächtigen Schritten näherte ich mich und platzierte den Hundekuchen genau vor dem riesigen Hund. Axel beobachtete jede meiner Bewegungen aus dunkel glänzenden Augen. Mit einem Schnappen hätte er ihn mühelos verschlingen können, hielt sich jedoch an die Anweisung. Um jeglichen Zweifel oder Zufall auszuschließen, hatte ich einen Satz gewählt, den er nicht kennen konnte. Wie hoch konnte die Wahrscheinlichkeit liegen, dass Axel auf Peter Parker oder Spiderman trainiert war? Ich trat einen Schritt zurück. Der Dobermann schleckte sich ums Maul und ich sah den großen Hund gespannt an.

»Peter Parker ist Spiderman.«

Einen Wimpernschlag später vernahm ich zufriedenes Schmatzen und Grunzen.

»Genial«, murmelte ich. Die genüsslichen Töne wurden von einem tiefen Grollen abgelöst. »Na, war das nicht genug? Du musst dich ja nicht gleich beschweren.«

Jemand hinter mir klatschte langsam in die Hände. Bei dem unerwarteten Geräusch zuckte ich zusammen und wandte mich um. Lee stand da und nickte mir anerkennend zu.

Verlegen kratzte ich mich an der Nase. »Wie viel …«, ich brach ab und setzte noch einmal an. »Wie viel hast du mitbekommen?« Er blinzelte, als hätte ich ihn in einem Gedankengang unterbrochen.

»Alles«, antwortete er trocken. Ich nickte. Okay. Wie sollte ich jetzt reagieren?

»Die Tiere verstehen dich und befolgen deine Anweisungen bis ins kleinste Detail, nicht wahr?« Sehr schön zusammengefasst. Ein wenig nüchtern, wenn man mich fragte, aber korrekt.

»Ja, so ähnlich«, gab ich zu.

»Gibt es weitere Fähigkeiten, die du entwickelt hast?«, erkundigte er sich, meiner Meinung nach viel zu locker. Die Frage brachte mich aus dem Konzept, deshalb platzte es, ohne zu überlegen, aus mir heraus: »Meine Treffsicherheit hat sich extrem verbessert.« Lee verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. Seine Stirn war gerunzelt und er schien den Inhalt meiner Aussage abzuwägen. Hielt er mich für verrückt?

»Sonst noch etwas, was dir aufgefallen ist?«, erkundigte er sich, als würden wir über das Wetter plaudern. Irritiert starrte ich ihn an.

»Wie meinst du das? Ich finde das auffällig genug.« Seine Mundwinkel zuckten, was eine Welle von Ärger in mir auslöste. Fand er das lächerlich? Sein Gesichtsausdruck wurde wieder ernst.

»Schon klar, Sam. Wir müssen uns unterhalten. Es gibt da Dinge, die ich dir erklären möchte.« Ein zarter Windstoß blies mir ein paar lose Strähnen aus dem Gesicht. Obwohl die Luft warm war, überzogen sich meine Unterarme mit einer Gänsehaut. Lee lächelte mich aufmunternd an.

»Jetzt guck nicht so. Wenn ich mich nicht täusche, findest du das alles ziemlich aufregend, nicht wahr?« Das klang so verwirrend, dass ich nervös meine Finger knetete. »Das alles, was?«, fragte ich und realisierte den patzigen Unterton zu spät. »Wovon sprichst du?« Er seufzte.

»Laut Protokoll müssen wir deinen Eltern Bescheid geben«, informierte er mich. »Aber ich und das Protokoll. Na ja …« Verlegen kratzte er sich an der Nase.

»Viel Glück dabei.«

Du liebe Güte, was quatschte er denn da? Meine Eltern?

»Du bist ja bald achtzehn, nicht wahr?«, fragte er, den Sarkasmus ignorierend.

»In ein paar Tagen, warum?« Ich dachte, er kannte mein Geburtsdatum.

»Okay, das geht dann in Ordnung, denke ich.« Er wirkte derart herablassend, dass ich ihm am liebsten ins Gesicht gesprungen wäre.

»Sag mir bitte endlich, wovon du sprichst«, stieß ich so laut aus, dass Axel hochschreckte und einmal grollend bellte. Lee hob abwehrend die Hände. Instinktiv drehte ich mich zu dem Hund, um ihn zu beruhigen: »Alles in Ordnung, Großer. Das hat nicht dir gegolten.« Sofort machte er es sich wieder auf der Decke gemütlich. Diese Fähigkeit war schon verdammt praktisch.

Lee wandte sich um und bedeutete mir ihm zu folgen. Schnaubend stapfte ich hinter ihm her. Nachdem er die Eingangstür zum Büro abgeschlossen hatte, holte er uns beiden eine Cola aus dem Kühlschrank. Mein Puls war zwar schon auf hundertachtzig, aber ich nahm das Getränk dennoch an.

»Vielleicht solltest du dich besser setzen«, schlug er vor und fuhr sich durch die Surferlocken.

»Lee, hör endlich mit dieser seltsamen Geheimniskrämerei auf und erzähl mir, was los ist«, forderte ich ihn auf. Meine Stimme klang endlich nicht mehr wie ein trotziger Teenager. Er nahm einen Schluck und atmete tief durch.

»Okay. Im Grunde bin ich nicht befugt, dir die ganze Wahrheit zu sagen, aber ein paar Details können wir jetzt klären.« Ich nickte stumm und machte eine Geste mit der Hand, dass er weiterreden solle. Er nahm einen Kugelschreiber und ließ ihn durch die Finger gleiten wie einen Propeller. Irritiert riss ich den Blick von dem Kunststück.

»Als ich dir gesagt habe, dass Daphne das Ziel meiner Recherchen ist, war das nicht ganz richtig.« Wusste ich es doch. Das hatte sich von Anfang an seltsam angefühlt.

»Du meinst deine Recherche Genträger zu finden?«, bohrte ich nach. Da waren wir wieder beim Einzelheiten-aus-der-Nase-Ziehen. Er befeuchtete seine Lippen und nickte.

»Ja. Wie gut kennst du dich in griechischer Mythologie aus?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf und zuckte ungeduldig mit den Schultern.

»Keine Ahnung. Nicht gut.« Was sollte die Frage?

»Um es kurz zusammenzufassen: Die griechische Mythologie basiert auf realeren Ereignissen, als die Menschen glauben. Diese Fähigkeit, die du entwickelt hast, entspringt unserer Vermutung nach einem Göttergen. Du entstammst also mit hoher Wahrscheinlichkeit einer göttlichen Linie. Welche konkret das ist, werden erst genauere Tests ergeben. Aus diesem Grund …« Ich hob die Hand und er verstummte.

»Wie bitte?« Meine Stimme hallte in die Stille. »Eine göttliche Linie? Ein Gen? Sowas wie Percy Jackson?« Ich knallte die Flasche auf die Theke und sprang auf. Unmöglich konnte ich jetzt stillsitzen. Lee schwieg und musterte mich. Mit dem gleichen Ausdruck hatte er eben Axel angesehen. Gut. Ich hatte das Gefühl, ich könnte jeden Moment explodieren.

Meine Fingerspitzen kribbelten und ich hob die Hände. Hektisch rieb ich sie aneinander, was ein statisches Knistern zur Folge hatte. Hundekrallen, die an der Tür kratzten, lenkten mich kurz ab und ich öffnete, um Kami hereinzulassen. Sofort widmete er sich meinem Hosenbein und zog mich zur Tür. Mit zwei Schritten war Lee bei mir und griff nach meinen Händen. Seine besorgte Miene trug nicht gerade zu meiner Beruhigung bei.

»Nicht.« Verlegen entzog ich ihm meine Finger. Das Kribbeln, das ich bei seiner Berührung empfand, war völlig anders als das, was sich im Moment über meine Unterarme ausbreitete. Kami zog mit unverminderter Vehemenz an meiner Hose. Mit rasendem Herzschlag murmelte ich: »Ich glaube, ich muss tun, was Kami von mir will.« In einer schwungvollen Umdrehung war ich an der Tür.

»Ich bin gleich wieder da. Wir laufen schnell eine Runde im Park.«

Der kleine Beagle zischte los und ich hetzte hinterher. Wie beim letzten Mal tat die körperliche Betätigung ihre Wirkung und als ich mich keuchend und schwitzend auf die Bank im Hundepark fallen ließ, waren auch die winzigen Blitze, die noch vor wenigen Minuten zwischen meinen Fingern getanzt hatten, verschwunden. Ich streckte den Rücken durch und ignorierte die Schweißperle, die kitzelnd mein Rückgrat hinunterwanderte. »Danke, Kami.«

Er sprang auf die Bank und sah mich mit seinen hellen Augen an. Er hechelte dieses freche Grinsen und ließ sich hinter den Ohren kraulen.

»Was für eine verrückte Geschichte. Ein Göttergen? Was soll ich denn davon halten? Ist das der Grund, warum du mich gefunden hast?«, fragte ich ihn und er legte den Kopf schief.

»Wir gehören zusammen, nicht wahr? Das war kein Zufall, dass du da in der Mülltonne herumgesprungen bist?« Kami setzte seinen besten Welpenblick auf und nieste einmal. Gedankenverloren streichelte ich ihn und mein Puls beruhigte sich allmählich. Plötzlich hob er schnuppernd den Kopf und sprang von der Bank. Ich beschattete die Augen, um zu sehen, wem er entgegenlief. Die heimliche Hoffnung, es könnte Lee sein, bestätigte sich. Er ließ den braunen Labrador, den wir Hawkeye getauft hatten, von der Leine, der sofort mit Kami herumtollte. Ein Gefühl der Scham überrollte mich. Warum war ich vorhin nur so explodiert? Ich wich Lees Blicken aus und beobachtete die Hunde.

»Darf ich?«, fragte er, als er bei mir ankam.

»Klar.« Seine Nähe verursachte eine Hitzewallung, obwohl ich nicht mehr eindeutig sagen konnte, ob das meine Gefühle zu ihm oder die neue Fähigkeit waren.

»Das kommt dir jetzt bestimmt fremdartig und seltsam vor, aber man lernt, damit umzugehen«, sagte er sanft. Ich ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Kein Kribbeln in den Fingerspitzen. Moment mal, was hatte er da gesagt?

»Soll das heißen, du hast das auch?« Seine Mundwinkel zuckten.

»Es ist keine Krankheit, Sam. Es verschwindet im Normalfall nicht. Es kann anfänglich recht …« Er suchte im blauen Himmel über uns nach dem passenden Ausdruck. »Überwältigend sein.« Ich nickte und folgte seinem Blick. Halb erwartete ich, dass da was auf uns zugeflogen kam. Hermes vielleicht? War das nicht der mit den Flügeln an den Schuhen?

»Wie hast du deine Fähigkeit in den Griff bekommen?« Ohne ihn anzusehen, fügte ich hinzu: »Und darf ich fragen, welches Gen du trägst?« Er antwortete nicht sofort und ich musterte sein kantiges Profil. War Adonis nicht auch ein Gott? Oder war der nur schön? Ich hatte dringenden Nachholbedarf in griechischer Mythologie. Seine fein geschwungenen Lippen wirkten angespannt.

»Ich werde den Solertiis zugeordnet. Aus der Linie des Herakles«, erklärte er knapp. Seine sonst so melodiöse Stimme klang ein wenig mechanisch, um nicht zu sagen emotionslos. Unvermittelt sprang er auf und pfiff in Hawkeyes Richtung, der allerdings nicht auf ihn reagierte. Ohne es zu wollen, rief ich: »Kami, Hawk, wir gehen.« Beide Hunde kamen auf dem schnellsten Wege zu mir gelaufen und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. In Lees stoischer Miene war keine Gefühlsregung zu lesen. Was war denn nun wieder los?

»Am besten, wir machen uns sofort auf den Weg zu den BGL.« Als ich den Mund öffnete, hob er die Hand und ich wich vor dem verschlossenen Gesichtsausdruck zurück. »Wie vorhin erwähnt, ich darf dir im Moment nicht alles erzählen.« Er sprach zu mir, aber murmelte mehr zu sich selbst.

»Was ist ein BGL? Und welche Gabe hatte Herakles denn?«, fragte ich. Lee rieb sich den Nacken.

»Scheiße, aber bitte verrate niemandem, dass ich dir das alles schon erzählt habe. Okay. BGL steht für: Bewahrer der göttlichen Linien. Die Fähigkeiten der Genträger werden strengstens überwacht, kontrolliert und trainiert. Du hast ja gesehen, was passieren kann.« Er deutete auf meine Hände. »Und das war noch harmlos. Ohne Kontrolle kann das im wahrsten Sinne des Wortes nach hinten losgehen.«

Erneut war er der Frage ausgewichen. Ich machte mir eine geistige Notiz, später so viel wie möglich über griechische Mythologie herauszufinden. Ich könnte zum Beispiel das Referat von Daphne eingehender studieren. Schweigend brachten wir Hawkeye und Kami ins Tierheim zurück.

Lee lief geschäftig hin und her, bis mir der Kragen platzte: »So, Lee Krash, wenn das wirklich dein Name ist. Ich gehe mit dir nirgendwo hin. Erst erzählst du mir alles. Keine blöden Andeutungen mehr. Sonst schnappe ich meinen Beagle und haue ab. Den Leiter des Tierheims kenne ich übrigens auch gut und meine Mum ist eine einflussreiche …« Ich verstummte, denn er stand plötzlich viel zu nahe vor mir und nahm meine Hände in seine. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.

»Okay, Sam, du hast recht.« Ich nickte, trat einen Schritt zurück und entzog ihm meine Finger. Diese Nähe holte nur diesen verdammten Beinahe-Kuss in mein Gedächtnis zurück und ich hatte Schwierigkeiten klar zu denken. Ich hatte vielleicht ein wenig übertrieben mit den Androhungen, aber ich meinte jedes Wort ganz genau so. Lee vergrub die Hände in den Hosentaschen.

»Mein Name ist wirklich Lee Krash. Es stimmt auch, dass ich auf der Suche nach Genträgern bin. Es ist Teil meiner Begabung sie ausfindig zu machen.« Er begann ein paar Schritte auf und abzugehen, konzentrierte sich dabei auf seine Schuhspitzen. »Das Protokoll sieht vor, dass ich nur observieren darf und an die BGL Bericht erstatten soll. Irgendwie sind mir ein paar Dinge herausgerutscht, die ich nicht befugt bin, dir zu erzählen.« Er hob den Kopf und in seiner Miene spiegelte sich echte Verzweiflung. »Ich bin in Panik geraten und hab Daphne als Grund vorgeschoben.« Ich gab meine abwehrende Haltung auf und musste mich beherrschen nicht zu grinsen, wie er da so schuldbewusst dastand. Mann, hatte ich ihm echt schon verziehen? Er fuhr sich durch die Haare.

»Du musst mir glauben, Sam. Ich bin erst sein knapp einem Jahr ein Scout und bis vor einem Monat war immer jemand dabei, der viel erfahrener ist als ich. Jetzt sind alle in Alarmbereitschaft und …« Er legte den Kopf in den Nacken.

»Ich bin so ein Depp. Jetzt mache ich es schon wieder.« Dann senkte er den Blick auf mich. »Außerdem habe ich wirklich verdammte Probleme, etwas vor dir geheimzuhalten.« Ich legte den Kopf schief.

»Gibst du mir etwa die Schuld?« Mit zwei Schritten war er wieder direkt vor mir und die Luft zwischen uns schien sich statisch aufzuladen.

»Natürlich nicht, Sam.« Er legte seine Stirn an meine und ich unterdrückte einen Schluckauf. »Ich weiß, dass ich mich hier um Kopf und Kragen rede, aber besser schaff ich es nicht.« Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, aber er schien das erste Mal völlig ehrlich zu sein. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass wir viel zu eng beieinanderstanden. Ich löste mich von ihm und hockte mich zu Kami. Über sein seidiges Fell zu streicheln, beruhigte meinen Puls und klärte die Gedanken.

»Gut. Dann fahren wir zu der komischen Gesellschaft.« Lee atmete hörbar aus. »Danke, Sam. Du hast echt was gut bei mir. Und die sind viel besser darin, das alles zu erklären. Ich bin da echt eine Niete.« Ich kraulte Kamis Ohren.

»Das bist du«, erwiderte ich trocken und er grinste, als ich nach oben schielte. Zumindest hatte er Humor.

Lee kam mit den Motorradhelmen wieder und ich beugte mich zu meinem kleinen Beagle: »Ich denke, du bleibst besser hier. Außer du möchtest gerne in der Transportbox auf dem Motorrad mitfahren?«, schlug ich ihm vor. Er schien ernsthaft darüber nachzudenken, wie er so mit schief gelegtem Kopf dasaß. Er schwenkte seinen Blick zu Lee und bellte einmal laut.

»Lee, ich glaube, er möchte, dass du auf mich aufpasst.« Ein Hundeniesen bestätigte die Vermutung. Zumindest interpretierte ich diese Reaktion so. Lee nickte und zeigte dem kleinen Kerl einen Daumen nach oben. Der verzog sich in das kuschelige Hundekörbchen und beobachtete aufmerksam jede unserer Bewegungen. »Na, dann mal los.« Er seufzte und sah ein wenig verlegen drein.

Dann fiel mir etwas ein, was unterschwellig schon lange in mir brodelte.

»Wenn ich so ein Gen habe, dann hat mein Zwillingsbruder das vermutlich auch, oder?« Lee nickte.

»Gut möglich.«

»Hast du ihn auch observiert?« Ich benutzte absichtlich den Ausdruck, den er vorhin verwendet hatte. Wieder nickte er.

»Ja.«

»Ich komme unter einer Bedingung mit. Ich will erst mit Olli sprechen.«

»Klar. Ruf ihn an.« Er bemühte sich sichtlich um einen offenen und ehrlichen Gesichtsausdruck.

Langsam zog ich mein Telefon aus der Hosentasche und wählte Ollis Nummer.

»Sagt dir BGL etwas?«, fragte ich, ohne ihn überhaupt zu Wort kommen zu lassen.

»Es ist in Ordnung. Ich bin auf dem Weg dorthin. Dad hat mir erklärt, dass das alles mit einer Art Erbkrankheit zu tun hat. Also … nicht Krankheit, eher eine Mutation, die nicht gefährlich ist.« Ich drehte mich weg von Lee und flüsterte, obwohl das unsinnig war.

»Bei mir hat das die seltsamen Fähigkeiten ausgelöst, verstehst du? Deshalb kann ich mit Tieren kommunizieren und so gut treffen«, sagte ich.

»Was? Nein. Quatsch.« Er war wohl weniger informiert als ich.

»Ich muss auflegen. Dad meint, er muss da noch ein paar Details hinzufügen. Außerdem haben sie dich kontaktiert, du sollst auch auf dem Weg dahin sein?« Seine Stimme klang immer besorgter und ich seufzte.

»Dad ist bei dir, ja?«

»Ja. Allerdings habe ich keine Ahnung, was genau abgeht. Du?« Im Moment war ich einfach nur verwirrt. Ich beendete das Gespräch. Ganz wohl war mir nicht bei der Sache, aber der Gedanke, dass mein Bruder und mein Dad ebenfalls dort auftauchen würden, beruhigte mich ein wenig.

»Bist du jetzt bereit?«, fragte Lee und ich nickte. »Dann bringen wir das hinter uns.«

Ich stieg wie beim letzten Mal hinter ihm auf das Motorrad. Zwar wehte mir sein Duft um die Nase und ich genoss es, ihm so nahe zu sein, aber in meinem Kopf drehten sich die Gedanken wie die Räder der Maschine unter mir.

Die legendären Götter hatten also tatsächlich gelebt und ihre Fähigkeiten an die Menschen weitergegeben. Er war ein Soletti, oder wie hatte er sich bezeichnet? Klar, dass er nicht alles erklären durfte, aber wie viel mehr gab es zu erfahren? Als Lee das Motorrad zum Stehen brachte, zog ich den Helm vom Kopf und staunte den großen, runden, sandsteinfarbenen Kirchenbau an.

»Mehr Klischee geht ja wohl nicht«, brummte ich und Lee folgte meinem Blick.

»Das ist Zufall, nehme ich an. Unser Ziel liegt dort drüben.« Mit dem Finger deutete er auf ein langes, rotes Backsteingebäude. Nichts regte sich hinter den Reihen der weiß gestrichenen Sprossenfenster. Über dem Eingangstor erhaschte ich einen Teil der Adresse: Pump Court.

Erst als Lee einen Daumen auf eine schwarze Glasplatte legte, die neben der Tür eingelassen war, bemerkte ich das überaus dezent angebrachte Überwachungssystem. Die schlichte Holztür öffnete sich mit einem leisen Klicken und schwang lautlos auf. Lee nickte in die Kamera, die direkt nach unserem Eintreten leise surrte. Ich unterdrückte den Impuls, mich an ihm festzukrallen. Als die Tür hinter uns zuschwang, wehte mir zarter Kaffeeduft um die Nase.

Die altehrwürdige Stimmung der Straße war mit einem Schlag dem Hightech-Szenario gewichen, das ich bis jetzt nur aus Filmen oder Büchern kannte. Dan Brown war bestimmt auch so ein Genträger.

Meine Gummisohlen quietschten kaum hörbar auf dem Steinboden. Ich hielt es nicht mehr aus und zupfte Lee am Ärmel seiner Lederjacke.

»Was ist das hier?«, wisperte ich. Er rieb sich mit zwei Fingern die Nasenwurzel. Wäre ich nicht so verwirrt, hätte ich mich über ihn geärgert. Er wirkte, als wäre ich eine lästige Aufgabe, die er schnellstmöglich loswerden wollte. Wie hatte er das vorhin formuliert: Bringen wir das hinter uns. Blödes Soletti.

»Die BGL ist der Zusammenschluss von Genträgern, die sich um deren Belange kümmert. Vorrangig, wenn das Gen sich zunächst entwickelt und bemerkbar macht. Wie bei dir und deinem Bruder.«

Okay, so viel hatte ich davor auch schon verstanden. Warum fühlte sich mein Herz dann an, als läge eine Klammer darum?

»In erster Linie musst du lernen, damit umzugehen, und die Regeln verstehen, um nicht aufzufallen«, erklärte er weiter. Ich nickte, denn das leuchtete mir ein. Wir waren in einen schmalen Gang eingebogen, der in eine gewundene Treppe mündete, die in ein Untergeschoss führte.

Die Temperatur sank spürbar, als wir das Kellergewölbe betraten. Mir wurde immer mulmiger zumute. Doch die Aussicht, bald mehr über dieses Gen zu erfahren, verdrängte dieses Gefühl nach und nach. Außerdem würden Dad und Olli hier ebenfalls demnächst auftauchen.

Ich ließ die Fingerspitzen über die raue Oberfläche der Wand rechts von mir gleiten. In den unbearbeiteten Stein waren Lampen so eingearbeitet, dass es den Anschein hatte, die Mauer leuchtete von innen. Lee kam so plötzlich vor mir zum Stehen, dass ich in ihn hineinstolperte.

»Sorry«, murmelte ich verlegen, aber er rollte nur mit den Schultern. Ich spähte an ihm vorbei und entdeckte den Grund unseres Halts. Wir standen vor einer Glasscheibe, die lautlos zur Seite glitt. Dahinter lag ein runder Vorraum, von dem zwei Türen abgingen. Lee steuerte die linke der beiden an.

»Warte einen Moment hier, ich bin sofort wieder bei dir.« Ohne meine Antwort abzuwarten, legte er den Daumen auf die in die Wand eingelassene Schaltfläche und ließ mich allein mit meinen Gedanken zurück.

Ich setzte mich auf die weiße Ledercouch rechts von mir und knetete meine Finger. Im nächsten Augenblick sprang ich wieder auf. Ich war viel zu nervös, um still sitzen zu können. Außerdem meinte ich, das mir nun schon bekannte zarte Kribbeln in den Fingerspitzen wahrzunehmen. Keine Ahnung, ob das von Vorteil war oder nicht, schließlich befand ich mich hier im Hauptquartier der Göttergenträger.

Bewahrer der göttlichen Linien. Wie das klang. Was für ein ausgemachter Unsinn. Ein Teil von mir hoffte, dass dies alles einfach nur ein viel zu realistischer Traum war. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr und ich drehte mich um.

Jemand schritt den Gang entlang auf die Glastür zu. Die Person schien mich nicht zu bemerken. Ich verengte die Augen, denn ich hatte echte Schwierigkeiten die Gestalt auszumachen, so dunkel und schemenhaft war sie. Als würde ein eisiger Windhauch über meine Haut streichen, stellten sich die feinen Härchen in meinem Nacken auf. Automatisch wich ich in Richtung Couch zurück.

Da öffnete sich die Tür, durch die Lee vorhin verschwunden war, und mein Magen flatterte. Statt ihm erschien jedoch ein junger Mann mit schwarzen Haaren, die er zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden trug. Er stand mit dem Rücken zu mir und salutierte.

»Alles klar, Boss!« Er drehte sich um und hielt die Tür für eine Frau mit strenger Frisur und Hosenanzug auf. Ich bekam mit, dass sie die Augen verdrehte, was im krassen Gegensatz zu ihrem professionellen Outfit stand.

»Johnny, kannst du einmal etwas ernst nehmen?« Er verbeugte sich tief, grinste dabei vor sich hin und machte ein klackerndes Geräusch.

»Kann ja, will nicht.« Sein Blick glitt zu mir und ein Funkeln trat in seine blauen Augen. Jetzt konnte ich erkennen, dass er ein silbernes Lippenpiercing lasziv gegen seine Zähne klappern ließ. Trotz der angespannten Situation musste ich ein Grinsen unterdrücken. Die Dame straffte die Schultern und marschierte an ihm vorbei. Ohne ihn anzusehen, sagte sie in scharfem Tonfall:

»Untersteh dich!«

Er zwinkerte mir zu und räusperte sich übertrieben. Er folgte ihr in Richtung der Glastür.

»Ich würde es nie wagen.« Beide entfernten sich mit schnellen Schritten, als Johnny abrupt stehen blieb. Er drehte sich einmal um und lief zurück zu mir.

»Bist du allein?«

Ich vermochte nur zu nicken, so überfordert war ich.

»Sicher, dass hier niemand vorbeigekommen ist?« Ich nickte und zuckte gleichzeitig mit den Schultern.

»Sicher bin ich mir überhaupt nicht mehr. Bei nichts.« Er schob die verspiegelte Sonnenbrille in den Haaren ein Stück zurück.

»Verständlich.« Im Gegensatz zu davor wirkte seine Miene ernst und aufrichtig. »Bis später dann!«

»Johnny! Wo bleibst du?« Die Stimme der Dame klang weit entfernt und sehr ungeduldig.

Ohne meine Antwort abzuwarten, eilte er in Richtung Gang davon.

Bis später dann?

Mein Herzschlag beruhigte sich ein wenig und ich ließ den Blick im Raum umhergleiten. Keine Bilder oder sonstige Einrichtung zeugten von den Bewahrern der göttlichen Linien. Die Angst, dass ich hier doch in die Fänge einer Sekte geraten war, legte sich wie eine eiskalte Schicht über meine Haut und verursachte eine Gänsehaut.

Die Glasscheibe glitt erneut lautlos auf und ein Mann mittleren Alters schlüpfte hindurch. Wo kam der jetzt her? Oder war er die ganze Zeit über hier gewesen?

Gehetzt warf er einen Blick über die Schulter. Gegen die Wand gepresst versuchte ich, mich so klein und unscheinbar wie möglich zu machen. Der Mann, dessen lange, gerade Nase mir wahnsinnig bekannt vorkam, scannte den Raum und stockte, als er mich entdeckte. Meine Nackenhaare standen mittlerweile senkrecht und der Mund war trocken wie in einer Sandkiste. Der Mann legte den Kopf schief und entblößte gelbliche Zähne. Es sollte wohl ein freundliches Lächeln werden, jedoch erreichte es nicht die grasgrünen Augen.

Krampfhaft überlegte ich, wo ich diesen Typ schon einmal getroffen hatte. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Keine Ahnung, warum, aber er jagte mir eine Heidenangst ein. Ich verfluchte den Einfall, Kami im Tierheim zu lassen. Bevor ich mich räuspern konnte, trat er einen Schritt in meine Richtung. Instinktiv kroch ich weiter an der Wand entlang und stieß mit den Waden gegen die Couch.

»Guten Tag, du bist bestimmt eine neue Genträgerin, nicht wahr? Meine Güte, ist das alles aufregend, oder? Ich bin erst seit einem Jahr im Geschäft. Ha ha. Aber ich bin so happy, dass mir das passiert ist. Von welcher Linie stammst du denn ab? Ach, entschuldige bitte, ich rede und rede und habe mich noch gar nicht vorgestellt.« Seine Stimme streichelte über meine Nackenhaare und sie legten sich wie eine warme Decke um meine Angst. Wovor hatte ich mich gefürchtet? Er war doch unglaublich nett und sympathisch. Er streckte mir eine Hand entgegen, die ich trotz den kohlschwarzen Fingerspitzen ergriff und schüttelte.

»Ja, es ist sehr verwirrend«, gab ich zaghaft zu. Er nickte mitfühlend und zupfte an seiner Unterlippe.

»Ich weiß, meine Güte, mir ging es ganz genauso. Aber!« Er hob den Finger und lächelte breit. Kein Lachfältchen bildete sich um die schmalen Augen. »Sie haben mich hervorragend trainiert. Wie sagtest du, war dein Name?«, sprudelte es aus ihm heraus. Wie in Trance starrte ich in die grünen Augen, die mich an eine Sommerwiese erinnerten. Eine Sommerwiese, ich lag mit Lee da und wir … Der Geruch von Zimt drang mir in die Nase und ich blinzelte.

»Mein Name ist Sam Tire und …« In diesem Moment kehrte Lee zurück und winkte mir zu. Er schien den Mann nicht zu bemerken. Dieser flüsterte mir zu: »Schön, dich kennengelernt zu haben, Sam Tire. Auf bald, my dear.«

Seine Gestalt verschwand wie Kreide, die man mit den Fingern verwischte und ich blinzelte.

»Sam, kommst du?« Lees Stimme riss mich aus der Trance, die diese seltsame Begegnung bewirkt hatte. Silbergraue Augen tauchten vor meinen auf und zwei Hände packten mich an den Schultern.

»Sam, was hast du gesehen?« Als wären meine Schuhe mit Blei gefüllt, schleppte ich mich weiter.

»Alles ok, da war nur so ein Typ …« War da ein Typ? Ein Mann oder eine Frau? Wie hatte er ausgesehen?

»Eine grüne Sommerwiese. Du und ich auf einer …«

»Scheiße«, fluchte Lee und schob mich in den Raum. Er drückte mich auf einen bequemen Stuhl und verschwand aus meinem Gesichtsfeld. Instinktiv rieb ich mir die Augen. Die Situation hatte starke Ähnlichkeit mit einem der Alpträume, die mir mit jedem Atemzug des Aufwachens entglitten.

»Mäuschen, du bist ja ganz blass um die Nase«, ertönte die Stimme meiner Mum und ich wirbelte herum.
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Kapitel 10 – Tests und Enthüllungen

Ich starrte irritiert in die eisblauen Augen meiner Mutter.

»Mum?«, fragte ich überflüssigerweise und sie zog einen Stuhl heran. Sie setzte sich und nahm meine Hände mit besorgter Miene in die ihren. Da sie schwieg, schwappten die Fragen aus mir heraus.

»Wo ist Olli? Bist du eine von ihnen? Bist du eine Genträgerin? Was soll das alles? Warum hast du nie etwas gesagt und uns im Dunkeln tappen lassen? Das ist …« Ihre Augen glänzten und sie bemühte sich sichtlich um Fassung. Sie verlor den Kampf und ich verstummte. Dann tippte sie sich mit dem Zeigefinger in den Augenwinkel und schniefte.

»Olli und Dad werden gleich da sein.« Sie hielt inne, aber ich schwieg eisern. »Du wirst sehr bald alles besser verstehen. Es gibt eine Menge Regeln zum Schutz der Genträger.« Schon wieder jemand, der mir gekonnt auswich.

»Bist du eine von ihnen?«, hakte ich deshalb nach. Sie verneinte und gab mir einen Kuss auf die Wange. Ihr vertrautes, blumiges Parfüm hüllte mich ein wie eine tröstende Decke und ich unterdrückte ein Schluchzen. In mir tobte ein Sturm von Gefühlen und die Situation wuchs mir allmählich über den Kopf.

»Michael wird dir alles im Detail erklären«, fügte sie sanft hinzu. Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen, konnte jedoch niemand sonst entdecken. Der massive Tisch aus Kirschholz war penibel aufgeräumt und gab keine persönlichen Interessen des Inhabers preis.

»Wer soll das sein?«, wandte ich mich meiner Mum zu. »Er ist verantwortlich für die Tests, Auswertungen und das Trainingsprogramm. Bevor du nicht gründlich untersucht worden bist, lässt sich leider nichts Genaues sagen.« Ich seufzte.

»Und du? Was ist mit dir? Darüber kannst du doch etwas sagen? Bitte, Frau Schriftstellerin, formulier es so, dass ich es verstehe und du dich trotzdem an die Regeln hältst.« Der flehende Unterton ließ meine Stimme erzittern. Sie lächelte gequält.

»Okay, ich bin keine Genträgerin. Genauer gesagt: Ich bin keine mehr. Vor einigen Jahren ereignete sich bei mir ein sogenanntes Flare Up. Das bedeutet, dass ich für eine kurze Zeit Fähigkeiten hatte, die aber rapide wieder abgenommen haben. Im Normalfall gibt es Methoden, mit denen man das in Vergessenheit geraten lässt.« Wow, das klang verdächtig nach dem Blitzdings aus Men in Black. Sie atmete durch. »Ich war zu der Zeit mit euch schwanger und deshalb wurde ich in alles eingeweiht. Es ist nicht erforscht, was mit den ungeborenen Kindern passiert, wenn man die Erinnerungen der Mutter manipuliert.«

»Das ist so nicht ganz richtig«, ergänzte eine sonore Stimme. Ein Mann, der sich ducken musste, um nicht am Türrahmen anzuschlagen, betrat den Raum. Er strich sich die dunkelblonden Haare aus der Stirn und lächelte mich an.

»Michael Horas Piama. Ich bin hocherfreut, dich kennenzulernen, Sam.«

Ich nickte, schwieg aber.

Die whiskeybraunen Augen glitten prüfend über mich und ich unterdrückte den Impuls die Hände vor die Brust zu halten. Mit zwei langen Schritten bewegte er sich hinter den massiven Schreibtisch, setzte sich wie ein König auf seinen Thron und verschränkte die Finger ineinander.

»Ich erspare euch die gruseligen Details, aber es gab eine Zeit, wo nur wenige Regeln und Gesetze galten, oder man sich daran hielt. Vor allem die Wissenschaft benahm sich vor ein paar Jahren, als existierten keinerlei ethische Grenzen.« In seine Stirn grub sich eine steile Falte.

»Es wurde geforscht und getestet ohne Rücksicht auf das Individuum.« Ich sah zu meiner Mum, die eine Schulter hob.

»Was kann ich mir darunter vorstellen?«, fragte ich, weil das alles so vage klang. Die Lippen meines Gegenübers formten sich zu einem schmalen Strich. Zu meiner Überraschung fuhr er jedoch fort: »Wir sind nicht stolz auf das, was in der Vergangenheit passiert ist. Es gab immer wieder Genträger, die der Meinung waren, sie stünden über Menschen ohne Gen. Unerlaubte Experimente an lebenden Subjekten, nicht genehmigte Genmanipulation, …« Bei seinen Ausführungen wurde mir ganz flau im Magen. Einerseits wollte ich alles wissen, andererseits zeigte es einen der dunkelsten Charakterzüge der Menschheit. Das hatte nicht einmal direkt mit Genträgern zu tun, sondern war ganz üblich zu dieser Zeit. Eiskalte Schauer liefen mir über den Rücken und ich war dankbar, als Mum dem ein Ende bereitete.

»Es reicht«, unterbrach sie den Leiter der BGL scharf. Er seufzte und tauschte einen vielsagenden Blick mit ihr. Meine Mutter schien meine Anspannung zu spüren und legte eine warme Hand auf meinen Arm.

»Michael, es wird Zeit, Sam einzuweihen. Die Details aus der Vergangenheit müssen wir ja nicht allzu plastisch ausformulieren, wenn das möglich ist«, sagte sie schlicht und nickte ihm zu. Sie hatte diese natürliche Autorität, die ich mir so oft wünschte. Ich war kurz davor diesem Michael ins Gesicht zu springen. Dankbar blinzelte ich, löste den Blick aber nicht von meinem Gegenüber. Er legte die schlanken Finger aneinander.

»Mister Krash hat uns bereits unterrichtet und wir möchten gerne weitere Tests mit dir durchführen. Kat, wir brauchen deine Einverständniserklärung.«

Mister Krash. Wohin war Lee eigentlich verschwunden? Ich drehte mich um, aber entweder er konnte sich unsichtbar machen, oder hatte sich klammheimlich verdrückt. Michael schob ein Blatt Papier in unsere Richtung und Mum nahm es entgegen. Bevor ich noch protestieren konnte, fuhr er fort: »Die besondere Begabung mit Tieren zu kommunizieren und die Treffsicherheit deuten auf die Linie der Artemis hin. Hast du dich mit griechischer Mythologie beschäftigt?« Verlegen biss ich mir auf die Unterlippe.

»Ah … Nur in der Schule«, gab ich zu und das war erschreckend wenig. »Recherche kann dir mitunter helfen, deine Kräfte besser zu verstehen.« Ich nickte verlegen.

»Was ist der nächste Schritt?«, fragte ich. Er sah mich wieder mit diesem Röntgenblick an.

»Wir werden …« Es klopfte und einen Moment später schwang die Tür von selbst auf. Sie hatten einen Hang zur Dramatik, die Götterbewahrer. Lee erschien mit Olli.

»Sam? Mum?«, rief mein Bruder aus und ich wollte ihm am liebsten um den Hals fallen. Mein Vater folgte ihm in den Raum und ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Unsere Eltern waren zwar viel unterwegs, in echten Notsituationen konnte man sich jedoch auf sie verlassen.

»Sam«, sagte Dad und küsste mich auf die Wange. Dann gesellte er sich zu Mum und ergriff ihre Hand. Sie tauschten einen dieser Blicke, als würden sie sich stumm auf den aktuellen Stand bringen.

Olli sah mich mit hochgezogenen Brauen an und ich antwortete mit einem Schulterzucken. Zwei Holzstühle wurden herangerückt und jetzt saß Familie Tire da, aufgereiht wie auf einer Perlenkette. Eine Dame mit strengem Dutt war hinter meinen Eltern in den Raum geschlüpft und flüsterte aufgeregt mit Michael. Ich konnte nichts Konkretes verstehen, aber nahm einige Wortfetzen wahr.

Training, Katastrophe, mobilisieren und etwas, was wie Johnny-Theologen klang. Das war derart unzusammenhängend, dass es für mich keinen Sinn ergab. Ich beschloss, diese bruchstückhafte Information später mit Lee zu besprechen. Schließlich war er schon ein Jahr bei diesem Verein.

»Berufen Sie eine Sondersitzung ein.« Diesen Satz hatte Michael laut ausgesprochen und alle im Raum richteten nun ihre Aufmerksamkeit auf den großen Mann. Die Dame im Businesskostüm nickte uns knapp zu und verschwand.

»Wunderbar, jetzt sind wir komplett«, verkündete Michael mit einem Schmunzeln in den Mundwinkeln. Wie konnte er so schnell umschalten? Das Getuschel mit der Dame hatte für mich nach einer mittleren Katastrophe geklungen. Aber bitte sehr.

In ein paar knappen Sätzen wiederholte er für Olli und meinen Vater unsere bisherige Konversation.

»Ich bin ein Apollo?«, fragte mein Bruder und knirschte mit den Zähnen.

»Wie gesagt, erst müssen die Tests das belegen. Deine körperliche Entwicklung ist allerdings ein starker Indikator.«

»Was genau sind diese Tests?«, fragte mein Bruder und spuckte das Wort förmlich auf den Tisch. Mum sprang sofort ein: »Es werden euch nur ein paar Blutproben abgenommen, das ist alles.« Sie wandte sich an Michael. »Nicht wahr?« Dieser nickte bedächtig.

»Wir werden einmal im Monat eine Probe entnehmen, um die Entwicklung zu beobachten, mehr muss …«

»Seht ihr? Genauso war das bei mir auch, gar nicht schlimm«, unterbrach sie ihn und klang, als wären wir Kindergartenkinder.

»Allerdings müssen wir umgehend mit dem Training eurer Kräfte beginnen«, sagte Michael mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ.

»Womit?«, rief mein Bruder aus. »Ich habe keine Zeit für irgendeinen Firlefanz. Kann man diese Sache nicht irgendwie loswerden?« Die Miene des Vorstehers der BGL versteinerte sich.

»Es ist eine Ehre, dieses Gen in sich zu tragen, junger Mann.« In seinen Augen flackerte es. Meine Güte, er war natürlich ebenfalls ein Genträger, oder? War er imstande Feuer zu spucken?

»Es ist möglich, dass es ein … Wie heißt das nochmal, Darling?«, schaltete sich mein Vater ein, ganz der Mediator.

»Ein Flare Up«, ergänzte Mum. Michaels Whiskey-Augen hatten wieder eine menschliche Farbe angenommen.

»Das wird sich zeigen. Nichtsdestotrotz müsst ihr lernen, eure Fähigkeiten zu kontrollieren«, stellte er nüchtern fest. Olli sprang auf und begann im Raum auf und abzulaufen.

»Darf ich mal was fragen?«, wandte ich mich an Michael.

»Natürlich.« Klar, bloß bekam ich keine Antworten. Ich verkniff mir den sarkastischen Kommentar.

»Was genau macht denn die BGL? Ich meine, außer dem Aufspüren von Genträgern und Trainieren?« Mum neben mir wurde ganz hibbelig.

»Ach, Sam, das wird dir gefallen.« Irritiert blickte ich zwischen den beiden hin und her. Michael lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

»Hat man seine Kräfte unter Kontrolle, werden sie vielseitig eingesetzt. Vor allem aber versuchen wir, den Umweltschutz voranzutreiben. Genträger werden in Organisationen eingeschleust und unterstützen gemeinnützige Einrichtungen, die sich um …«

»Sowas wie Greenpeace mit Superkräften?«, platzte ich heraus. Seiner strengen Miene entschlüpfte ein Schmunzeln.

»Sehr plakativ, aber man könnte das so bezeichnen.« Langsam dämmerte mir das Ausmaß dieser ganzen Gengeschichte und die Ideen überschlugen sich in meinem Kopf. Vor Aufregung klopfte mir das Herz bis zum Hals. Ich könnte mit der Fähigkeit, mit wilden Tieren zu kommunizieren, zum Beispiel verirrte Wale in Sicherheit bringen, ich könnte Bären zurück in ihr Habitat umleiten … Ich könnte … endlich etwas mit meinem Leben machen, was eine Bedeutung und einen Sinn hatte. In meinem Bauch breitete sich ein warmes Gefühl der Vorfreude aus.

Mum las in meinem Gesicht wie in einem Buch und um ihre Augen entstanden kleine Fältchen.

»Das ist ja so cool. Moment mal …« Ich stockte mitten im Satz. Michael sah mich fragend an.

»Ist zum Beispiel David Attenborough ein …?« Er nickte langsam.

»Er ist ein äußerst begabter Genträger, der es versteht, seine Gabe geheim zu halten, effizient mit den Organisationen zu arbeiten, und es trotzdem schafft, medienwirksam aufzutreten.«

»Wow!« Schwer beeindruckt lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück.

Olli dagegen nicht. Er hatte gar nicht richtig zugehört.

»Von wie viel Zeitaufwand sprechen wir?«, fragte er aufgebracht. Er lief zu dem kleinen Fenster, das eher ein Schacht war, und wirkte, als würde er am liebsten hinausklettern und abhauen.

»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass das Gen sich zurückzieht?«, wollte ich wissen. Vor wenigen Minuten hatte ich gehofft, es würde verschwinden, jetzt bangte ich, was der Test wohl hervorbringen würde.

»Nun, die Ausprägung ist im Moment recht hoch, vermute ich.

Wir müssen auf jeden Fall die Tests abwarten«, erklärte der Meister-im-um-den-heißen-Brei-Reden. Ich hatte keine Lust mehr, wollte das so schnell wie möglich hinter mich bringen. Aufgeregt zwang ich mir ein Grinsen ins Gesicht und schlug mir auf die Schenkel.

»Okay, dann mal los.« Michaels Augen weiteten sich und er betätigte einen versteckten Knopf auf dem Tisch. Dad redete eindringlich auf Olli ein, der immer wieder nickte. Klar, alles, was für meinen Bruder zählte, war seine dämliche Arbeit in Dads Firma. Die Tür sprang auf und ich staunte nicht schlecht, als der weißblonde Schopf von Daphne erschien.

Sie klatschte in die Hände, als sie auf mich zulief.

»Eeeeendlich. Meine Güte, wie lange habe ich darauf gewartet. Du weißt gar nicht, wie verdammt schwer mir das gefallen ist.« Aufgeregt nahm sie mich in den Arm und ich war so perplex, dass ich nichts erwidern konnte. Daphne war eingeweiht? Besaß sie also doch so ein Gen? War sie nur deshalb mit mir befreundet? Der Gedanke versetzte mir kurz einen Stich, da redete sie schon weiter.

»Es hätte ja verschwinden können und, na ja, es ist so eine nervige Prozedur.« Die Dame im Businesskostüm erschien wieder auf der Bildfläche, drängte sich an Daphne vorbei und flüsterte eindringlich auf Michael ein. Erneut versuchte ich zu erhaschen, was sie wisperte, konnte jedoch wieder nur Fetzen verstehen.

»Sondersitzung … Alarmbereitschaft … Suaderi … auch die Trainer.« Verlegen steckte ich die Hände in die Hosentaschen, als der Leiter der BGL meinen Blick auffing. Er bedeutete der Dame zu schweigen, was diese mit einem Nicken quittierte. Mit einem Stirnrunzeln sah ich ihn geradeheraus an und reckte das Kinn einen Zentimeter in die Höhe. Da stimmte doch etwas nicht. Dennoch wandte er sich, die Ruhe in Person, an Daphne.

»Miss Alexander, bitte begleiten Sie die Zwillinge in unser Labor.« Obwohl seine Stimme freundlich war, reagierte Daphne, als hätte sie einen Befehl erhalten. »Natürlich, Mr Piama. Wird umgehend erledigt. Kommt ihr?«, zwitscherte sie los, als würden wir auf ein Eis eingeladen. Sie hakte sich bei mir unter und wedelte in Ollis Richtung. Mit hängenden Schultern folgte dieser uns. Mum erhob sich ebenfalls: »Wir kommen mit. Keine Sorge.« An Dad gewandt flüsterte sie: »Außerdem möchte ich zu gern wissen, was sich hier so verändert hat.« Wir verabschiedeten uns und waren schon durch die Tür, als die Stimme von Michael Piama durch den Raum schnitt.

»Mr Krash, wenn Sie bitte hierbleiben. Wir haben noch etwas zu besprechen.«


Kapitel 11 – Eiscreme und Nymphen

Mum kramte hektisch in ihrer riesigen Tasche nach ihrer Sonnenbrille.

»Wo ist das blöde Ding nur wieder?«, jammerte sie. Nur wenige Passanten liefen über den Platz vor der Kirche und mein Dad positionierte sich so, dass man sie nicht erkennen konnte. Das war keine übertriebene Vorsichtsmaßnahme, da ihr Foto auf all ihren Büchern prangte. Mit einem Ruck entfernte ich das Pflaster von der Armbeuge. Nur ein kleiner, roter Punkt zeugte von dem Einstich der Kanüle.

»Ich finde, wir haben uns ein Eis verdient, nicht wahr?«, schlug Daphne vor und selbst Olli ließ sich ohne Widerstand mitschleifen.

»Moment«, warf unsere Mutter ein. »Sam, Olli, alles in Ordnung mit euch?«, fragte sie und baute sich vor uns auf. Sie schob die mittlerweile aufgetauchte Sonnenbrille auf die Nasenspitze und durchbohrte uns mit ihrem Röntgenblick.

»Nein, Mum, nichts ist in Ordnung«, erwiderte mein Bruder.

»Aber mit Eiscreme lässt sich das Ganze womöglich besser verkraften«, ergänzte ich, nicht so fröhlich wie Daphne, doch mit einer Spur mehr Optimismus. Seit ich herausgefunden hatte, dass die BGL sich ernsthaft bemühte die Genträger zum Wohl des Planeten einzusetzen, konnte ich mich viel besser damit arrangieren. Mum rang sichtlich mit sich.

»Wir bleiben selbstverständlich in London. Man weiß ja nicht, wie sich die Dinge entwickeln werden«, erklärte sie, um einen neutralen Tonfall bemüht. »Allerdings müssen wir unseren Verpflichtungen nachgehen und haben beschlossen, dass wir das künftig von zu Hause aus machen wollen.« Ich fing Ollis hochgezogene Augenbrauen auf und musste beinahe lachen, weil er meine Gefühle perfekt spiegelte. Als wir jünger waren, hatten wir uns immer ausgemalt, was passieren musste, dass sie ihre Terminplanung umschmissen. Auf die Entdeckung eines Göttergens ihrer Teenagerkinder wären wir wohl in unseren kühnsten Träumen nicht gekommen.

»Ewan ist in fünf Minuten bei der Middle Temple Lane«, sagte Dad. »Wir sind in Alarmbereitschaft, wenn etwas passiert, und ab jetzt immer in der Nähe«, ergänzte er.

Olli und ich nickten stumm. Die Tatsache, dass sie ihre Pläne geändert hatten, zeigte den Ernst der Lage. Mum drückte uns noch einmal an sich, Dad gab mir einen Kuss auf den Scheitel und Olli eine kurze Umarmung. Dann eilten sie quer über den Platz.

Daphne hakte sich rechts und links bei uns ein. »Kennt ihr diesen entzückenden Eisladen in der Fleetstreet? Eigentlich liegt er in der Shoe Lane, um genau zu sein«, blubberte sie los und zog uns weiter. Ich drehte mich zum Eingang um, in der Hoffnung, Lee würde auftauchen. Die Tür öffnete sich tatsächlich und mein Herz tat einen Satz. Als eine Gruppe von heftig diskutierenden Menschen heraustrat, landete es allerdings gleich wieder am Boden meiner Gefühlswelt. Sie ähnelten alle der Dame im Businesskostüm und ich fragte mich, ob das eine Art Uniform war. Eine äußerst einfallslose Variante meiner Meinung nach. Geistesabwesend nickte ich und mein Bruder starrte finster auf seine Schuhe. Daphne ignorierte unsere verhaltene Reaktion.

»Ja, dachte ich mir, da waren wir schon einmal, nicht wahr? Hach, es ist so viel besser, wenn ich mich nicht mehr zurückhalten muss und einfach über alles mit euch reden darf.« Mein Bruder ließ sich mitziehen und hing schweigend seinen eigenen Gedanken nach. Ich suchte seinen Blick und er schien zu spüren, was ich ihm mitteilen wollte, denn er wandte sich mir zu. Grinsend deutete ich auf Daphne zwischen uns, er schüttelte den Kopf und sah dabei schon viel weniger sauer aus als vorhin im Büro. Ein letztes Mal drehte ich mich um und sah, wie die Tür aufgerissen wurde. Lee stürmte heraus und lief um ein Haar eine ältere Dame über den Haufen. Ich löste mich von Daphne.

»Ich bin gleich wieder da«, murmelte ich und eilte zu dem Motorrad. Lee bemerkte mich erst nicht.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte ich zaghaft und streckte die Hand nach ihm aus. Er starrte auf meine Finger, als wären sie ein ekeliges Insekt und ich zog sie schnell zurück. Als er den Blick hob, wich ich instinktiv einen Schritt nach hinten. Kaltes Stahlgrau voller Frustration und Enttäuschung beherrschten seine Miene. Er hatte den Helm in der Hand und hielt in der Bewegung inne. Sein Brustkorb hob und senkte sich und ich war so irritiert von diesen brodelnden Emotionen, dass ich meinte, sie auf meiner Haut spüren zu können. Er starrte durch mich hindurch.

Scheiß-unfair, scheiß-ungerecht, verdammte Scheiße.

Woher kamen diese Worte? Lee hatte keinen Ton gesagt, aber es war seine Stimme? Jetzt erst schien er zu realisieren, dass ich genau vor ihm stand. Mit bewusst kontrolliertem Tonfall presste er hervor: »Nichts ist in Ordnung, Sam. Absolut gar nichts. Aber du kannst nichts dafür. Oder doch. Ach, Scheiße, ich muss jetzt los.«

Die Worte kamen in einem Schwall heraus. Rein technisch hatte er dabei zu seiner Lenkstange gesprochen. Ich stand völlig verwirrt da und konnte nichts von mir geben. Ohne eine Antwort abzuwarten, stülpte er den Helm über und schwang sich auf das Motorrad. Bevor ich reagieren konnte, startete er die Maschine und brauste los. Verdattert sah ich zu Daphne und Olli, die sich unterhielten. Oder besser: Daphne plauderte und mein Bruder nickte ergeben. Ich ging zu den beiden zurück.

»Was hatte der denn?«, erkundigte sich Olli und wieder einmal war ich überrascht, wie viel er trotz seiner stets unbeteiligt wirkenden Miene mitbekam.

»Ich habe keine Ahnung«, gab ich zu. Und das stimmte: Ich hatte nicht den leisesten Schimmer.

»Hey, Daphne«, unterbrach ich ihren Redeschwall. »Du darfst jetzt alle unsere Fragen beantworten, nicht wahr? Ich habe da nämlich noch einiges zu klären.« Sie nickte aufgeregt.

»Na, vielleicht nicht alles, aber ja, was wollt ihr denn wissen?«, fragte sie.

Beim Eiscafé angekommen, suchten wir ein Plätzchen, das in einem improvisierten Biergarten ein wenig abseits lag und wo wir uns ungestört unterhalten konnten. Ich löffelte mein Zitroneneis und musterte Daphne. Diese ließ den Blick schweifen, als suchte sie etwas. Erst als ich sie direkt ansprach, wandte sie sich mir zu.

»Eine Nymphe?«, fragte ich vorsichtig und sie zuckte mit den Schultern.

»Ja, hab ich mir nicht ausgesucht.« Ich zerteilte mein Eis mit dem Löffel in gleichmäßige Teile. Das wurde alles immer verrückter.

»Sam. Hör auf.« Ertappt hob ich den Kopf. Sie seufzte und starrte mich mit ihren großen, blauen Augen an.

»Ich weiß, was du jetzt denkst.«

»Das weißt du? Können Nymphen denn Gedanken lesen?« Sie schüttelte den Kopf, aber fixierte mich weiterhin.

»Nein, aber ich kenne dich. Ich bin schon sehr lange deine Freundin und werde es bleiben. Das hat nichts mit irgendwelchen Genen zu tun.« Ich schüttelte den Kopf.

»Was ich eigentlich sagen wollte, ist, warum habe ich nie etwas davon mitbekommen?« Ich dachte immer von mir, ich wäre sensibel und aufmerksam. Daphne legte eine Hand auf meinen Arm.

»Jetzt mach dir mal keinen Kopf. Außerdem sind meine Kräfte nicht sonderlich schwer geheim zu halten. Anders als bei euch kommen sie nicht erst mit dem achtzehnten Lebensjahr zum Vorschein. Sie begleiten mich schon mein Leben lang, aber sind auch so schwach, dass sogar ich sie manchmal selbst vergesse.« Sie zuckte mit den Schultern. »Im Grunde macht das Gen, was es will. Je nach Linie kann es auch mal früher oder später auftauchen.« Ich runzelte die Stirn. Ich hasste, wenn Dinge völlig unkontrollierbar und in diesem Fall noch unbegreiflicher waren.

»Halt.« Sie hob den Löffel und wedelte damit herum. »Das stimmt nicht ganz. Ich glaube nach dem dreißigsten Lebensjahr tut sich nichts mehr.«

Aufmunternd nickte sie mir zu und ich widmete mich wieder meinem Eis. Mein Leben, der Jugendroman, ging nahtlos in die nächste abgefahrene Situation über.

Olli rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Offenherzige Gefühlsbezeugungen waren neben Sport eine seiner Lieblingsbeschäftigungen. Nämlich gar nicht. Okay, das mit dem Sport würden wir neu kategorisieren müssen. Sie wandte sich meinem Bruder zu.

»Und ich bin und war immer verschossen in dich, Olli. Göttergen hin oder her. Tut mir leid.« Erst schlug sie sich auf den Mund, als wollte sie die Worte wieder zurückdrängen. Dann straffte sie die Schultern und lächelte so süß, dass ich an seiner Stelle sofort geschmolzen wäre. Er wischte sich die Handflächen an der Hose ab und räusperte sich. Ich beschloss, ihn zu retten.

»Gehörst du auch zu den Soletti?«, fragte ich. Sie löste ihren Blick von ihm und sah mich einen Moment verständnislos an, bis es Klick machte.

Ihre weißblonden Strähnen wippten bei jedem Nicken.

»Genau. Ich werde den Solertiis zugeordnet.« Ich hob die Hand.

»Okay, was ist das überhaupt?«

Daphne schlug sich auf die Stirn, dann kramte sie in ihrer Tasche. Sie holte zwei kleine Zettelchen hervor, die sie mit wichtiger Miene vor uns platzierte. Ich warf einen Blick darauf und erkannte eine elendslange Zahlen-, Nummern- und Sonderzeichenkombination.

»Die BGL ist manchmal ein wenig Old School, aber Papier kann man nicht hacken. Das Passwort funktioniert nur einmal. Die Webadresse lautet: www.BGL.co.uk.« Auf diese Seite war ich doch auch gestoßen.

»Ist das nicht eine Versicherung?«, fragte ich.

»Tarnung, meine Liebe, alles Tarnung«, erklärte sie und ich kam mir vor wie in einem schlechten Film. Daphne wedelte mit der Hand: »Steckt das ein, nicht, dass der Wind es wegbläst.« Sie schabte mit ihrem Löffel an ihrem Sorbet.

»Um deine Frage zu beantworten: Die Genträger werden nach ihren Fähigkeiten eingeteilt. Auf der Website findet ihr einiges an Hintergrundmaterial und Erklärungsvideos.« Sie wandte sich zur Seite und kniff die Augen zusammen.

»Daphne?«, versuchte ich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf uns zu lenken. Sie schüttelte den Kopf.

»Was? Oh, natürlich. Also: Solertiis besitzen ein besonderes Geschick, wie zum Beispiel du, Sam, denn Artemis war die Göttin der Jagd. Treffsicherheit und so?« Ihre großen Augen wanderten zu meinem Bruder. Sie tippte mit ihrem schlanken Zeigefinger auf seinen Oberarm. Er zuckte zusammen und rieb sich die Stelle. Daphne kicherte.

»Ich würde mal sagen, dass du zu den Ipsis gehörst. Sie zeichnen sich durch die körperliche Stärke aus.« Ollis Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wir sind Zwillinge, stamme ich nicht auch von Artemis ab?« Stimmt, daran hatte ich gar nicht gedacht. Daphne sah uns triumphierend an.

»Nicht unbedingt, denn Artemis und Apollo waren ebenfalls Zwillinge. Könnte gut sein, dass die Gene da nicht linear verlaufen, denn Fakt ist, dass das gleiche Gen sich in verschiedene Richtungen entwickeln kann. Das Göttergen hält sich nicht immer an die allseits anerkannte Vererbungslehre. Die BGL ist bemüht, dieses Wissen nicht allzu bekannt zu machen. Verständlich, nicht wahr?« Mir blieb der Mund offenstehen. Je mehr sie erzählte, desto unwirklicher kam es mir vor, und trotzdem wurde es unsere neue Realität.

»Die dritte Hauptlinie sind die Suaderi. Diese bedienen sich der Gedankenkraft. Es gibt nur wenige davon und sie wird streng kontrolliert, denn ihr könnt euch ausmalen, was man damit alles anstellen kann. In der Vergangenheit wurde einiges damit verursacht, wenn ihr versteht, was ich meine.« Ihre Stimme war am Ende nur ein Hauchen.

»Angeblich gibt es unter den Suaderi eine Gruppe, die sich losgelöst hat. Hat Michael euch von den Verrückten erzählt, die sich für was Besseres halten?« Ich nickte. »Aber nur vage. Du darfst dich gerne auslassen.« Aufmunternd nickte ich ihr zu.

»Diese Zweiklassengesellschaft ist geradezu ekelhaft.« Sie senkte die Stimme. »Sie haben einmal sogar versucht die Leitung der BGL mit Gewalt zu stürzen.« Dann zuckte sie mit den Schultern. »Zum Glück haben sie es nicht geschafft. Leider findet sich dieses Gedankengut immer noch innerhalb der BGL und deshalb wird das vehement dementiert. Sie sagen, sie hätten es so besser unter Kontrolle.« Sie zog eine Grimasse.

Die Tragweite dessen, was wir hier erfahren hatten, war so gigantisch, dass ich nicht weiter darüber nachdenken wollte. Abgespaltene Göttergenträger, die Gedanken manipulieren konnten? Mein Körper überzog sich mit einer Gänsehaut. Schnell verdrängte ich die Bilder meiner allzu plastischen Vorstellung. Ich musste kleine Schritte machen, die ich begreifen konnte. Ich tauschte einen Blick mit meinem Bruder, dem es ebenso die Sprache verschlagen hatte.

Ich löffelte mein Eis und räusperte mich.

»Nymphe also. Was genau ist deine Fähigkeit? Bekommst du einen Fischschwanz, wenn du nass wirst?« Daphne lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich kann ein wenig mit Wasser umgehen. Meine Kräfte sind nicht signifikant ausgeprägt. Nymphen waren nicht sonderlich weit oben in der Hierarchie der Götter. Niedere Naturgeister eben.« Olli schob ihr ein Glas Wasser hin und sah sie mit hochgezogenen Brauen an. Daphne kicherte und setzte sich so, dass Passanten nicht einsehen konnten, was sie mit den Händen tat. Sie sah uns abwechselnd an und nagte an ihrer Unterlippe. Olli rutschte auf seinem Stuhl hin und her.

»Jetzt mach schon«, forderte er sie auf. Endlich sagte er auch mal etwas, aber warum klang er so angepisst? Daphne hielt einen Zeigefinger über das Glas. Eine Sekunde später löste sich ein winziger Tropfen Wasser von der Oberfläche und stieg empor. Ich wollte Olli ansehen, konnte aber meinen Blick nicht von dem Schauspiel lösen. Der Tropfen sprang auf ihren Finger und tanzte im Takt des Popsongs, der aus dem Lautsprecher des Cafés zu uns drang.

»Wie Ghostbusters«, stellte Olli trocken fest und ich schüttelte ungläubig den Kopf.

»Wie machst du das?« Sie rieb die Finger aneinander und wischte sie an der engen, weißen Jeans trocken.

»Training«, lautete die erstaunlich knappe Antwort. Ich nickte.

»Ja, schon klar, aber wie? Was kannst du noch?« Sie tauchte den Löffel in ihr Schokosorbet und nuckelte genüsslich daran. Mein Bruder rutschte erneut auf seinem Stuhl und ich musterte ihn.

»Was ist mit dir los? Hummeln im Hintern?« Er schüttelte den Kopf und widmete sich voller Hingabe dem Eisbecher vor sich. Er schaufelte das Eis regelrecht in sich hinein. Ich hatte keine Muße, mich darüber zu wundern.

»Ist das wie Meditation? Oder wie kann ich mir das vorstellen?«, fragte ich Daphne und überlegte, wie ich meine Treffsicherheit gezielter einsetzen konnte.

»Ich bin keine Trainerin, aber ich weiß, dass du lernen musst, deine

Konzentration zu bündeln, um die vorhandene Energie bestmöglich mit deiner Vorstellungskraft koppeln zu können. Es klingt seltsam, aber ich kann das Wasser in mir spüren und diesen Kontakt dann nach außen erweitern.« Ich verstand nur Bahnhof. Oder zum größten Teil.

»Mein Trainer hat damals unzählige Visualisierungsübungen mit mir gemacht. Ihr bekommt das in den Griff, davon bin ich überzeugt«, sagte sie und strahlte.

»Was, wenn ich das alles nicht will?«, murmelte Olli so leise, dass ich es um ein Haar überhört hätte. Daphne legte eine Hand auf seinen Arm. Diesmal zuckte er nicht zurück, sondern starrte auf ihre Finger.

»Es ist eine Menge an Informationen, die da auf euch einstürzt. Lass dir Zeit.« Ihre Stimme klang einschmeichelnd und in Ollis Augen glomm eine Wärme, die ich lange nicht mehr dort gesehen hatte. Im nächsten Moment fuhr er sich durch die Haare.

»Ich habe aber keine Lust, Percy Jackson zu spielen. Mein Weg liegt klar vor mir. Jetzt davon abzuweichen, könnte mich Jahre kosten.« Er gestikulierte den schnurgeraden Weg mit seinen muskulösen Unterarmen. Bei der Erwähnung des Götterfantasyromans zuckten meine Mundwinkel. Als Olli meinen Blick bemerkte, verschränkte er hektisch die Arme vor der Brust. Daphne tätschelte beruhigend seine Schulter.

»Das muss gar nichts bedeuten. Möglicherweise lässt sich das alles unter einen Hut bringen«, schnurrte sie und ich wunderte mich, dass Olli nicht die Flucht ergriff. Im Gegenteil, er warf ihr einen mürrischen Blick zu, der bei ihrer Berührung in Verzweiflung zerfloss.

Alle unsere Telefone piepsten los und kündigten eine Textnachricht an. Wir zückten die Handys und ich sah eine Sprachnachricht. Ich hob den Kopf, Olli nickte mir zu und hielt mir sein Display unter die Nase. Auch bei ihm war eine Nachricht eingegangen.

»Das ist so eine Geheimhaltungssache. Ihr hört ab und dann löscht sich das File automatisch. Also am besten gut aufpassen«, sagte sie und nickte uns aufmunternd an. Wie konnte sie nur ständig so gut gelaunt sein? Mir klopfte das Herz bis zum Hals und ich musste mich überwinden, das Telefon ans Ohr zu halten.

»Erste Trainingseinheit, morgen nach der Schule. Kommen Sie bitte zum Hauptquartier, Ihr Trainer wird Sie dort empfangen. Diese Nachricht kann nicht gespeichert werden und wird sofort gelöscht. Durch das Abhören bestätigen Sie den Erhalt. Einen schönen Tag, die BGL.« Als ich auf das Display starrte, war die Nachricht verschwunden. Olli rieb sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken.

»Morgen? Was, wenn ich morgen aber keine Zeit habe? Ich habe auch noch ein Leben«, polterte er los und sprang auf. Der Gefühlsausbruch kam meinem Zustand verdammt nahe. Ein Geräusch, das mich an meine mit Blitzen aufgeladenen Fingerspitzen erinnerte, richtete meine Aufmerksamkeit auf Ollis Gesicht. Besser gesagt auf seine Haare. Seine weichen Wellen standen seltsam ab und als er mit den Händen durchfuhr, knisterte es.

»Was ist das, verdammte Scheiße?«, knurrte er und starrte seine Finger an. Daphne sah ihn mit großen Augen an.

»Oje. Am besten du betätigst dich körperlich. Sonst musst du sofort zurück zur BGL.« Sie knetete ihre Finger und nickte meinem Bruder zu. Ich wusste haargenau, wie er sich fühlte.

»Bei mir hat schnelles Laufen funktioniert«, schlug ich vor. Er schüttelte den Kopf und hob hilflos seine Hände.

»Ich ruf dich später an.« Da er weder Daphne noch mich ansah, wusste ich nicht, wem dieser letzte Satz galt. Olli war schon aufgesprungen und davongelaufen.

»Tja, hoffen wir, dass er sich wieder fängt«, sagte sie trocken und erhob sich in einer fließenden Bewegung.

»Du solltest dich ebenfalls ein wenig abreagieren.« Sie nickte mit dem Kinn in Richtung meiner Hände. Mit einem Schlag wurden mir das Kribbeln und die winzigen Blitze bewusst. Scheiße. Ich machte eine geistige Notiz, Kami nie wieder irgendwo zurückzulassen. Er hatte die bessere Nase für meine überladenen Emotionen und mich die letzten Male rechtzeitig gewarnt.

»Okay, ich hau dann mal ab, muss noch meinen Hund vom Tierheim abholen. Wir sehen uns morgen?« Daphne holte tief Luft.

»Ja, und herzlich willkommen bei den BGL.« Sie breitete ihre Arme aus und stoppte dann.

»Äh, das holen wir vielleicht lieber nach, wenn du nicht so … geladen bist. Wasser und Strom verträgt sich nicht sonderlich.« Ich grinste schief.

»Oh, und Sam, wenn du reden willst, du kannst mich jederzeit anrufen.« Ich lächelte schwach.

»Ich weiß, wie verrückt sich das anfühlt, vor allem am Anfang. Ich bin für dich da. Zu jeder Tages- und Nachtzeit.« Meine Kehle zog sich zusammen.

»Danke. Ich weiß das zu schätzen«, sagte ich schlicht. Ich hob die Hand und trabte im Laufschritt hinter meinem Bruder her. Als ich mich vor der nächsten Ecke umdrehte, stand Daphne ganz still da und scannte den Platz, als suchte sie etwas. Einen Moment später schlenderte sie davon und gab den Blick auf einen Mann am Nachbartisch frei. Dieser verschmolz derart mit der Umgebung, dass ich Mühe hatte, ihn zu erkennen. Aus dem Augenwinkel erkannte ich eine große Gestalt mit Surfer-Locken und wollte schon einen Schritt machen, als ich abrupt innehielt. Er setzte sich zu dem seltsamen Typen an den Tisch. Der Mann hob den Kopf und im nächsten Moment pochte ein stechender Kopfschmerz in meinen Schläfen, der mich alles vergessen ließ. Eine Hand legte sich auf meine Schulter.

»Bist du ok, Sam-Bäm? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen«, sagte Olli neben mir. Ich nickte und schüttelte den Kopf.

»Keine Ahnung. Mir dröhnt der Schädel. Lass uns verschwinden.«


Der silberne Löffel tauchte tief in das blutrot glitzernde Kirscheis. Das große, gefrorene Stück schmolz nur allmählich in seinem Mund und er liebte, wie es sich langsam auflöste. Mit einem Schlucken war es gänzlich verschwunden.

Genau das würde er am liebsten mit der dreckigen, kleinen Nymphe machen. Sie auflösen, verschwinden lassen. Wenn er nur daran dachte, wie nah sie seinen Auserwählten war. Er unterdrückte ein Zittern. Mit der Zunge fuhr er sich wie eine Schlange immer wieder in die Mundwinkel.

»Beruhige dich. Alles zu seiner Zeit«, sprach er zu sich selbst und tauchte den Löffel erneut ein.

»Du darfst nicht unvorsichtig werden. Heute bist du ihr viel zu nahegekommen.« Bei der Erinnerung an diesen unverfälschten, reinen Duft, der sie umhüllte, musste er die Schauer, die sein Rückgrat hinabkrochen, unterdrücken. Zum Glück waren seine Suaderi-Kräfte stark genug, um ihren Geist zu verwirren. Er schreckte auf, als jemand einen Stuhl zurückzog. Ein Geräusch, das einer grollenden Raubkatze ähnelte, entschlüpfte seiner Kehle. Die junge Frau hob die Hände und ließ die Lehne los, als hätte sie sich daran verbrannt.

»Entschuldigen Sie bitte, ich habe Sie gar nicht bemerkt.« Er knurrte eine Antwort und war im nächsten Moment allein. Der Tisch, an dem die Drecksnymphe und seine zwei Auserwählten noch vor einer Minute gesessen hatten, war leer. Er schnupperte und nahm den puren Duft wahr. Da wo sie entlanggelaufen waren, konnte er eine zarte Lichtspur erkennen, die langsam verblasste. Sie hatten sich in unterschiedliche Richtungen entfernt.

Er zog ein Smartphone heraus und öffnete die App mit dem kleinen Vogel.
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Die Kinder des Lichts laufen, aber können nicht entkommen. Ihr Weg ist vorherbestimmt.

#neotheogonie #prophezeiung

Er achtete nicht auf die Reaktionen und Kommentare, die gleich darauf erschienen.

Mit einem triumphierenden Blick starrte er in den Himmel und bemerkte dabei nicht, dass die zierliche Blonde direkt zu ihm sah, etwas mit hektischen Bewegungen in ihr Telefon tippte und sich mit schnellen Schritten entfernte.

Die Person, die sich nun näherte, musste er wohl oder übel ertragen, obwohl ihm jegliche körperliche Nähe zuwider war. Vor allem von einem niederen Wesen. Nicht rein so wie Artemis und Apollo. Allerdings war er sein Kontakt, den er dringend brauchte. Sie waren ihm schon zu nah gekommen.

»Weil du immer alles in die Welt …« Er brach ab und wandte sich dem jungen Mann zu.

»Berichte«, knurrte er.

»Alle BGL-Trainer sind auf dem Weg nach Paris. Die Fährte wurde perfekt gelegt.« Er nickte und sah den jungen Mann nicht an. Ein Prickeln auf seiner Stirn ließ ihn den Kopf heben. Schau an, die kleine Artemis war unglaublich sensibel. Er streckte seine mentalen Tentakel in ihre Richtung und verwischte das Bild. Als er sah, wie sie sich krümmte, zog er einen Mundwinkel nach unten.

Bald, kleine Artemis, bald.


Kapitel 12 – Training mit Göttern
Es kostete mich vier Versuche, bis ich den komplizierten Code ohne Fehler eingetippt hatte. Kami lag auf einer Decke, die ich in Ermangelung eines Körbchens für ihn zum gemütlichen Platz umfunktioniert hatte. Frustriert drückte ich die Enter-Taste, bis ein kleines, unscheinbares Feld erschien.
Code korrekt, bitte warten. Ich stöhnte erleichtert auf und nahm einen Schluck Tee. Eine schmucklose Startseite, die mich an die Anfänge des Internets erinnerte. Dad hatte mir einmal gezeigt, wie seine ersten Seiten ausgesehen hatten, schlicht, funktional, ohne jegliche Spielereien.
Ich klickte auf den Link Die drei Hauptlinien. Die Information war im Grunde dieselbe, die Daphne uns gegeben hatte.
Solertiis, Ipsi und Suaderi.
Interessant wurde es unter dem Abschnitt: Regelungen. Die Absätze waren in Paragrafen unterteilt und in schwer verständlicher Juristensprache formuliert. Zum Glück fanden sich ein paar kurze Erklärvideos, die einen Mann mit akkurater Frisur und gerader Nase zeigten. Seine Stimme klang im Gegensatz zu seinem unscheinbaren Äußeren einschmeichelnd, man wollte mehr von ihm hören:
»Jeder Mensch, der ein nachgewiesenes Göttergen in sich trägt, muss sich registrieren und dementsprechend trainiert werden.« Die Tür flog auf und ich drückte die Pausetaste.
»In Gewahrsam genommen? Weißt du, was die Scheiße im Klartext bedeutet?« Mein Bruder sprühte vor Zorn. Diesmal zum Glück nur im bildlichen Sinne.
»Sie sperren uns ein? Wo stand das denn?«, fragte ich vorsichtig. Er nickte und sackte auf meinem Bett zusammen.
»Irgendwo unter Regelungen«, sagte er und stöhnte. All der Groll verflog aus seiner Miene und machte purer Verzweiflung Platz. »Sam, ich will das nicht. Ich kann das nicht brauchen«, stieß er hervor. Ich unterdrückte den Impuls zu ihm zu laufen und ihn in den Arm zu nehmen. Stattdessen sagte ich: »Das verstehe ich schon, aber es bringt nichts. Du kannst das nicht einfach ignorieren.«
»Kann ich nicht?«, fragte er mit einem schiefen Grinsen. Ich schüttelte den Kopf.
»Vor allem die Kräfte zu unterdrücken könnte voll nach hinten losgehen«, gab ich sanft zu bedenken. Er hob den Kopf. Ich sah, wie es in ihm arbeitete. Flexibilität war noch nie seine Stärke gewesen.
»Ehrlich gesagt habe ich eine Heidenangst«, murmelte er und rieb sich die Stirn. Ich stand auf und trat mit geballten Fäusten an ihn heran. Dann öffnete ich die Handflächen und streckte sie ihm entgegen.
»Ich finde das Training eine gute Idee. Je schneller wir das in den Griff bekommen, desto eher können wir wieder unserem normalen Leben nachgehen.« Wenn es so etwas überhaupt für uns geben würde. Ein normales Leben. Aber das setzte ich nur in Gedanken hinzu. Ein langgezogenes Stöhnen war die Antwort.
»Wo genau hast du das mit dem Gewahrsam gelesen?«, wagte ich nun meine Frage zu wiederholen und rieb die Fingerspitzen aneinander. Er hob die Hand und deutete auf meinen Laptop.
»Ich glaube Paragraf 3, Absatz 4 oder 5.« Ich scrollte zu der Stelle und nickte. Das hatte ich glatt überlesen.
»Sieht nicht aus, als hätten wir eine Alternative«, stellte ich seufzend fest. Energisch strich ich eine Strähne hinter mein Ohr und musterte meinen Bruder. Langsam schlenderte ich zum Bett und behielt Ollis Miene im Visier. Dann ließ ich mich neben ihn fallen und spürte, wie er seinen Arm um mich legte. Die Geste hatte etwas so Tröstliches an sich, dass mir um ein Haar die Tränen kamen. Ich blinzelte und sackte an seine Schulter. Ein Schniefen unterdrückend sagte ich:
»Außerdem weiß Dad Bescheid, und du musst keine dummen Ausreden erfinden, was deine Arbeit in seiner Firma betrifft. Das ist doch ein Vorteil, nicht wahr?« Er nickte und brummte etwas. Schweigend saßen wir einfach nur da und ich genoss seine Nähe. Ich hatte den Verdacht, dass es ihm genauso ging, aber ich würde den Moment nicht zerstören. Eine andere Frage drängte sich in den Vordergrund.
»Sag mal. Findest du es nicht großartig, dass sich die Genträger für die Umwelt und solche Organisationen einsetzen?«, fragte ich vorsichtig. Er seufzte.
»Na klar. Das ist toll. Für dich. Mein Weg ist ein anderer.«
»Hm. Vielleicht lässt sich da was verbinden?« Er zuckte mit den Schultern.
»Vielleicht.«
Dann drückte er mir einen Kuss auf die Wange und verließ mein Zimmer. Der Bildschirm zeigte an, dass ich das Passwort erneut eingeben musste, aber darauf hatte ich keine Lust mehr. Ich rollte mich an Ort und Stelle ein und dämmerte langsam in den Schlaf.
Um mich herum war alles Schwarz. Ich befand mich in einem Raum ohne Wände oder Boden. Folglich konnte es kein Raum sein, durchzuckte mich der Gedanke. Ich hob meine Hände vor das Gesicht und stellte fest, dass sie aus Licht bestanden. Das Gefühl hatte etwas zutiefst Befriedigendes und ich zog mit dem Zeigefinger eine Lichtspur durch die samtene Dunkelheit. Zartleuchtend entstanden winzige Pünktchen, die mir ein Grinsen entlockten. Egal, wo ich hier war, das Licht war einfach wunderschön. Ein Fiepton, der von unter mir kommen musste, lenkte meine Aufmerksamkeit zu meinen Füßen. Kami saß da und hechelte. Auch er war aus reinem Licht, aber seine Form und Bewegungen waren eindeutig. Ein Beagle in Lichtform. Ich beugte mich zu ihm, als ich eine Stimme vernahm. Eine Stimme, die wie warmer Sommerregen wohlige Schauer auf der Haut erzeugte. Ich versuchte, die Richtung auszumachen, es war mir jedoch unmöglich, mich zu orientieren. Egal, alles fühlte sich richtig und wunderbar an in diesem schwerelosen Zustand.
Ein Geräusch wie ein Fingernagel auf einer Tafel zerriss den Frieden und ich drückte die Handballen auf die Ohren. Mein gesamter Körper überzog sich mit Gänsehaut.
Etwas Feuchtes kühlte meine Nase und Wangen und ich rückte ein Stück davon ab.
»Kami, jetzt ist aber mal gut mit der Schlabberei«, schimpfte ich und rieb mir mit dem Ärmel das Gesicht trocken. Mein Zimmer lag im diesigen Zwielicht des Morgens, kurz bevor die Sonne aufging. Die Bruchstücke des Traums zogen wie Nebelschwaden an mir vorbei. Ich lag still und versuchte, mich auf die Bilder zu konzentrieren. Schwärze, Lichtpunkte, eine Stimme und dieses grauenhafte Geräusch waren alles, was ich festhalten konnte. Der Rest glitt in mein Unterbewusstsein. Mehr als das konnte ich nicht fassen. Ich rollte mich zur Seite und ergriff das Handy, das neben mir auf dem Bett lag. Im Grunde hatte ich genug Zeit, um mich noch einmal umzudrehen und weiterzuschlafen.
Ich gab nach drei Minuten auf. Meine Lider wollten nicht mehr zufallen. Kami bemerkte das und sah mich erwartungsvoll an. Er hatte wieder dieses Grinsen im Gesicht und ich verpasste ihm eine Portion Streicheleinheiten.
Nachdem wir eine Runde im Park gedreht hatten, ich geduscht und bei einer schönen Tasse Kaffee saß, kam Maj zur Tür herein.
»Süße, einen schönen guten Morgen. Hast du gut geschlafen?« Sie starrte mich skeptisch an, zauberte dann frische Scones aus einem Karton und platzierte sie auf den Tisch. Der Duft des warmen Gebäcks stieg mir verführerisch in die Nase. Mit zwei Handgriffen holte die resolute Schottin die Clotted Cream aus dem Kühlschrank und bestrich erst mir, dann sich ein Gebäckstück. Wie zufällig gesellten sich Herkules und Diana in die Küche und beobachteten uns. Konnte ja sein, dass etwas für sie drin war. Sie durften zwar keine Backwaren essen, aber die Tüte mit den Leckerlis stand griffbereit im Regal.
»Die Sugar Plum Fairy ist die einzige Bäckerei, die Scones backen kann. Außer mir, natürlich«, behauptete Maj und kaute andächtig. Sie verengte die Augen und fixierte mich.
»Heute geht das Training los, nicht wahr?« Ich verschluckte mich beinahe und hustete. »Schätzchen, hier, trink etwas.« Unsere Haushälterin stellte mir ein Glas Wasser vor die Nase. Mehrere Schlucke davon beruhigten den Hustenreiz, nicht aber meine Überraschung.
»Du weißt Bescheid?«, krächzte ich mühsam. Sie nickte.
»Ich bin im Namen eurer Eltern beauftragt, alle Auffälligkeiten zu melden.« Fehlte gerade noch die vor Stolz geschwellte Brust. Ich pickte mit dem Finger die Krümel des Scones auf.
»Bist du denn auch … also hast du auch … Kräfte«, stotterte ich und sie winkte ab. »Aber nein, deine Mum hat eine Sondergenehmigung einholen müssen. Damals bei ihrem Flare Up, weil niemand so genau wusste, was dann passieren würde. Vor allem als ihr beide geboren wurdet und der Erfolg deiner Mutter durch die Decke ging, musste euch jemand im Auge behalten.« Sie zwinkerte mir zu. Ich nickte und hatte keinen blassen Schimmer, was das bedeutete. Ein lautes Türknallen im oberen Stockwerk ließ uns beide zusammenzucken. Maj deutete mit dem Kinn nach oben. »Er nimmt es viel schwerer als du, nicht wahr? Ach, der Junge. Flexibilität war noch nie seine Stärke«, seufzte sie und strich sich eine widerspenstige Locke hinters Ohr. Meine Rede.
Ich räumte Tasse und Teller in die Spülmaschine. Olli kam fertig angezogen die Treppe hinunter und beachtete uns kaum. Wobei das nicht ganz stimmte. Im Gehen schnappte er sich zwei Scones, brummte etwas zu Maj und lief zur Tür. Die Klinke in der Hand wandte er sich mir zu.
»Hast du deine E-Mails gecheckt? Meine ist schon wieder weg. Puff.« Er machte eine Handbewegung wie ein drittklassiger Zauberer und ich musste grinsen.
»Totale Scheiße.«
»Olli, bitte«, schaltete sich Majorie ein. Er zog den Kopf ein und war einen Moment später verschwunden.
Ich zog mein Smartphone heraus. Sofort sprang mir eine Nachricht mit dem Betreff: Training ins Auge. Dort stand eine Zeit, der Ort und ein Johnny, der uns trainieren sollte. Moment mal, das war nicht die Adresse des Hauptquartiers am Pump Court.
»Das Training findet bei uns statt?«, murmelte ich. Maj hatte die Ohren gespitzt. »Die Nachricht habe ich auch erhalten. Unser Garten bietet doch genug Platz, nicht wahr?«
Ich nickte, obwohl ich keine Ahnung hatte, was so ein Training beinhaltete. Mein Handy kündigte einen Text von Daphne an, die mich an unserer üblichen Kreuzung auf dem Weg zur Schule treffen wollte. Ich kniete mich zu Kami.
»Du bleibst bei Majorie, in Ordnung?«, sagte ich mit Nachdruck. Er legte den Kopf schief und sah aus, als würde er die Idee nicht besonders berauschend finden.
»Ich muss in die Schule und da dürfen keine Hunde mit. Ausnahmslos.« Er plumpste auf seinen Hundepopo und sogar Maj lachte laut auf.
»Der ist ja ein Kerlchen.«
»Er wird sich bestimmt benehmen.« Maj hatte die Hände in die Hüfte gestemmt und sah den Welpen mit hochgezogenen Augenbrauen an.
»Geh auf mein Zimmer und leg dich auf die Decke dort«, sagte ich zu ihm. Schon trottete er in Richtung oberes Stockwerk.
»Beeindruckend«, stellte unsere Haushälterin fest. Ich murmelte etwas von: »Das ist das göttliche Dingens«, schnappte mir ein weiteres Scone und eilte hinaus.
»Wer ist denn dieser Johnny?«, erkundigte ich mich bei Daphne flüsternd und ihre Augen wurden groß wie Untertassen.
»Wo hast du den Namen her?«, wisperte sie zurück. »Na, es stand in der E-Mail, dass ein gewisser Johnny Reeves uns trainieren würde.« Ich zog das Handy hervor und wollte ihr die Nachricht zeigen, aber stutzte. Na klar. Selbstlöschende Nachrichten, ganz wie bei Mission Impossible. Hatte ich schon den Hang der BGL zum Drama erwähnt? Daphne nickte und schwang ihren langen Pferdeschwanz hin und her. Heute erinnerte sie mich extrem an Ariana Grande.
»Weg, nicht wahr?« Sie tippte sich an die Stirn. »Die haben ein paar echt helle Köpfchen bei der BGL. Du solltest dir alles gut merken. Sie verwischen sämtliche Spuren sofort. Na, wie auch immer, Johnny ist …« Sie legte den Kopf in den Nacken.
»Er leitet die Trainingseinheit der BGL. Er ist wahnsinnig talentiert, kann wunderbar erklären und sieht aus wie ein griechischer Gott.« Sie kicherte und hielt sich die Finger vor den Mund. »Ups. Wortspiel. Er stammt ja von einem Gott ab, also ja.« Ich schüttelte den Kopf.
»Hat er dich trainiert?«, erkundigte ich mich und wir bogen in die Straße, in der unser Schulgebäude lag, ein.
»Nur das erste Mal. Er ist für meinen eigentlichen Trainer eingesprungen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Na, jedenfalls ist das etwas ganz Besonderes, dass ausgerechnet er mit euch arbeitet und will was heißen. Er bildet eigentlich nur die Trainer aus und trainiert nicht selbst. Außerdem ist er total nett. Ein echter Sonnenschein.« Verdammt, wir waren beinahe an der Schule angekommen und ich hatte keine einzige meiner Fragen gestellt, die ich mir überlegt hatte. Ich senkte die Stimme.
»Was genau ist eine Nymphe? Hast du, außer einen Wassertropfen tanzen zu lassen, noch andere Fähigkeiten?« Sie wickelte das Ende ihres Pferdeschwanzes um den Zeigefinger.
»Leider nein. Wie schon erwähnt zählen Nymphen zu Gottheiten niederen Ranges. Deshalb sind meine Kräfte nicht sehr ausgeprägt.« Sie lächelte ein wenig gequält und ihre Schultern sackten einen Zentimeter ab.
»Ich fand das aber echt erstaunlich, was du da gestern gemacht hast«, sagte ich und meinte es auch so. Sie hob den Kopf.
»Ehrlich?« Ich nickte heftig.
»Ehrlich. Total abgefahren.« Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Die BGL nimmt uns nicht so richtig ernst. Dabei habe ich zum Beispiel ein Gespür für Gefahren oder verzwickte Situationen. Das tun sie dann immer als Gefühle und Intuition ab.« Sie machte Gänsefüßchen in die Luft und zuckte mit den Schultern. »Alles, was sie nicht messen können, ist wissenschaftlich nicht belegbar und deshalb nichts wert. Sie dementieren die Zweiklassengesellschaft, aber man spürt sie noch …« Sie erstarrte und ich wollte nachhaken, als Olli auf uns zusteuerte. Er begrüßte Daphne flüchtig und zog mich zur Seite.
»Das bescheuerte Training findet heute bei uns zu Hause statt, nicht wahr? Die haben sie doch nicht mehr alle«, beschwerte er sich und ich sah ihm völlig überfordert ins Gesicht. Ich zuckte hilflos mit den Schultern.
»Keine Ahnung, aber wir müssen es erst einmal ausprobieren?«
»Viel Spaß dabei. Ich bin anderweitig beschäftigt.« Er klang so patzig, als säßen wir in der Sandkiste und ich hätte ihm seinen Lieblingstraktor weggenommen. Er wandte sich um und ich packte ihn am Ärmel.
»Hey, wir müssen das durchziehen. Das ist die erste Einheit und …« Erschrocken ließ ich los. Seine Haare erzeugten wieder diese seltsamen Blitze und ich deutete mit dem Finger auf seinen Kopf. Irritiert schielte er nach oben.
»Was?«, fragte er genervt. »Na ja, du, also deine Haare …« Er fuhr sich durch die Locken und es knisterte leise. Daphne hatte sich aus ihrer Starre gelöst und hängte sich bei Olli ein.
»Wir zwei gehen am besten eine Runde um den Block spazieren.« Er ließ sich mitzerren und sah dabei so unglücklich aus, dass ich am liebsten mitgegangen wäre. »Entschuldigst du uns bitte bei Mr Singh?«, rief Daphne über die Schulter und ich nickte. Ein Blick auf meine Fingerspitzen zeigte mir, dass diese völlig normal aussahen. Keine Blitze weit und breit.
Den Vormittag über erhielt ich Nachrichten von Mum, Dad, Maj und ja, keine von Lee. In der Mittagspause sandte ich ihm einen Text.
Sam: Heute beginnt das Training.
Ich kann danach ins Tierheim kommen,
wenn du möchtest?
Lee: Ich weiß. Nein.
Ich war wie vor den Kopf gestoßen und las die Zeilen immer wieder. Er hatte zwar sofort geantwortet, aber warum war er so kurz angebunden? Ein paar Mal tippte ich eine Antwort ein, ließ es dann jedoch bleiben. Zu klar hatte ich seine Miene im Gedächtnis, als er aus dem Gebäude der BGL gekommen war.
In der Pause googelte ich den Namen Johnny Reeves, was allerdings zu keinem Ergebnis führte. Als die letzte Stunde endlich vorüber war, sprang ich auf und flüchtete aus dem Schulgebäude. Daphne und Olli waren mir zwar kurz über den Weg gelaufen, aber ich konnte sie jetzt nirgends entdecken und machte, dass ich nach Hause kam. Vor allem, da meine Finger nun doch verdächtig kribbelten und ich kein Aufsehen erregen wollte. Insgeheim war ich heilfroh, dass dieses Training begann, völlig egal, wer es leitete. Wir brauchten dringend jemanden, der uns den Umgang mit diesen seltsamen Kräften zeigte.
Ich öffnete die Haustür und fand Kami schwanzwedelnd dahinter. Der unwiderstehliche Duft von Majories Eintopf ließ meinen Magen lautstark knurren. Ich bediente mich an dem Topf, der auf dem Herd vor sich hin köchelte.
Als es klopfte, beschäftigte der kleine Beagle sich mit seinem Kauknochen, den ich aus dem Tierheim für ihn mitgenommen hatte. Ich spähte durch den Türspion und blickte in eine verspiegelte Sonnenbrille. Seufzend öffnete ich.
»Ja, bitte?«, fragte ich in neutralem Ton. Könnte ein Fan meiner Mum sein. Man wusste nie. Ein gutaussehender Fan. Dunkel glänzende Haare im Nacken zusammengebunden, in Jeans und schwarzem, enganliegendem Shirt. Er nahm die Brille ab und blickte mich so intensiv an, dass es sich anfühlte, als könnte er mir bis auf die Knochen gucken. Unwahrscheinlich blaue Augen strahlten mich an.
»Hast du die Nachricht erhalten? Ich bin Johnny. Du bist bestimmt Sam, nicht wahr?« Seine Stimme war tief und klang angenehm. Er streckte mir die Hand entgegen und ich ergriff diese wortlos. Er klackerte mit seinem Lippenpiercing, aber viel weniger provokativ als beim letzten Mal. Die warme, trockene Berührung vervollständigte das Bild des jungen Mannes, der einfach nur perfekt wirkte. Ich verlor mich in den Lachfältchen, bis ein Räuspern mich aus der Trance riss.
»Bist du dann fertig mit Starren?« Lees Stimme katapultierte mich zurück auf den Boden der Realität und ich nickte stumm. Er schob sich an Johnny vorbei und deutete auf die Küche. Ich hatte ihn vor lauter Überraschung überhaupt nicht bemerkt.
»Hier geht’s zum Garten, richtig?«, fragte Lee. Seine Miene war so finster, es fehlte nur noch, dass Gewitterwolken aufzogen. Ich spähte in den klaren Himmel, der Lees Stimmung kein bisschen spiegelte. Es fiel mir schwer, die Sprache wieder zu finden, so überrumpelt war ich. Johnny beugte sich zu mir und halb erwartete ich, in eine Wolke herben Männerduft eingehüllt zu werden. Aber Johnny roch nach … nach nichts.
Ich nahm nur Lees markanten Duft wahr. Johnnys blaue Augen schienen im Gegensatz zu Lees Sturmfront permanent zu lächeln.
»Gibst du bitte deinem Bruder Bescheid, dass wir anfangen?«, sagte er freundlich, ich hörte die Anweisung jedoch klar heraus. Ohne eine Antwort nickte ich, lief nach oben und klopfte an Ollis Tür.
»Ich habe keine Zeit für die Scheiße«, knurrte er. Ich drückte die Klinke hinunter und steckte meinen Kopf ins Zimmer.
»Beweg deinen neuerdings knackigen Arsch in den Garten. Lass mich bloß nicht allein mit diesem Trainerduo. Einer hat das Lächeln wie angetackert und der andere ist Lee, dem es vor Ärger aus den Ohren raucht.« Mein Tonfall war so flehend, dass Olli laut aufstöhnte, aber der Bitte Folge leistete. Innerlich atmete ich auf. Obwohl ich keine Angst hatte, war mir wohler, wenn Olli in meiner Nähe war.
»Ich habe keine Lust auf den Kindergarten. Ich verstehe immer noch nicht, warum ich dafür ausgesucht wurde. Mein Antrag wurde schon lange bewilligt und …« Lee bemerkte, dass wir den Garten betraten und verstummte. Weiße, regelmäßige Zahnreihen blitzten mir entgegen, als Johnny sich uns zuwandte.
Er stellte sich Olli vor und dann forderte er uns auf, auf den Plastikstühlen Platz zu nehmen, die er mitten auf dem Rasen platziert hatte. Mein Bruder saß mir gegenüber und grummelte leise Flüche.
»Setzt euch entspannt hin, legt die Handrücken auf den Oberschenkeln ab und schließt die Augen.« Johnnys Stimme schmeichelte wie Samt über meine Haut. Der Gedanke, dass er vielleicht so ein Typ war, der uns mental manipulieren könnte, verflüchtigte sich mit jedem Atemzug. Einmal blinzelte ich und sah in die grollende Miene von Lee, der mit vor der Brust verschränkten Armen dastand und irgendeinen Punkt hinter uns fixierte. Es war schwer, sich zu konzentrieren, wenn er so dastand und offensichtlich nicht hier sein wollte.
»Eure Kräfte sind direkt mit den Emotionen verbunden. Da sich diese in Entwicklung befinden, kann es sein, dass sie eine Art Überdruckventil suchen. Habt ihr in den letzten Tagen statische Aufladungen beobachtet?«, erkundigte sich Johnny beiläufig.
»Ja«, murmelten wir. »Aha. Sehr gut«, sagte er und Olli schnaubte.
»Körperliche Betätigung ist eine gute Möglichkeit, diese abzubauen. Ihr solltet jedoch lernen, richtig damit umzugehen.« Schlaumeier. Darum war er doch hier, oder? In diesem Moment verspürte ich einen sanften Zug in meinem Herzen wie ein Rufen. Ich erkannte darin eindeutig die Distanz zu Kami und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass der kleine Hund bei mir war. Einen Herzschlag später plumpste etwas auf meine Zehen. Mein Puls beruhigte sich augenblicklich.
»Atmet tief in euren Bauch ein und langsam und gleichmäßig wieder aus. Stellt euch vor, die Luft, die ausströmt, hat eine Farbe. So bündelt ihr diese Energie.«
Olli sprang mit einem lauten Fluch auf und ich öffnete die Augen.
»Okay, das ist Schwachsinn, ich dachte, wir lernen mit diesen bescheuerten Kräften umzugehen. Ich habe wirklich Besseres zu tun, als hier herumzusitzen und zu … atmen.« Er wirbelte auf dem Absatz herum und setzte sich wieder. Dabei guckte er so verdutzt, dass ich grinsen musste.
»Immer langsam, Olli«, beruhigte Johnny meinen Bruder mit sanfter Stimme. Er erinnerte mich an einen Kindergartenbetreuer und ich biss mir in die Innenseite der Wangen, um nicht aufzulachen. Wie hatte er das gemacht? War er tatsächlich so ein Suaderi? Ollis Mund war ein schmaler Strich.
»Einatmen. Ausatmen. Wie geht es weiter?«, fragte mein Bruder.
Johnny tat ihm den Gefallen und erklärte: »Ihr könnt mit dieser Atemtechnik den Herzschlag drosseln und somit verhindern, dass die Energie überhandnimmt. Verstanden?« Jetzt klang er wie ein Lehrer. Ich brachte mich auf dem Stuhl in Position und befolgte die Anweisung. Erst passierte nichts und ich wollte schon die Augen öffnen, als ich einen Funken vor meinen geschlossenen Lidern wahrnahm. Ein zartes Aufleuchten, von dem ich erst dachte, es wäre ein Lichtreflex, der entstand, wenn man die Lider fest zusammenpresste.
»Die Energie strömt langsam aus eurem Mund. Welche Farbe hat sie, Sam?«, fragte Johnny. Instinktiv antwortete ich: »Dunkelblau. Violett.« Er machte einen zustimmenden Laut. Mit jedem Atemzug verstärkte sich der Lichtpunkt ein wenig. Wo hatte ich das schon einmal gesehen? Das Bild des Traums, in dem ich nur aus Licht bestanden hatte, kam mir ins Gedächtnis.
»Sehr gut, Sam. Jetzt öffne deine Augen.« Ich blinzelte und genau vor mir schwebte ein Punkt, der mich an ein Glühwürmchen erinnerte.
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Kapitel 13 – Glühwürmchen und langersehnte Küsse
Der Lichtpunkt schwebte auf meine Nase zu und ich versuchte vergeblich mich darauf zu fokussieren. Immer wieder verschwamm er zu einem unscharfen, leuchtenden Ball. Das Herz klopfte vor Aufregung in meiner Brust und das Glühwürmchen verblasste zusehends.
»Das war gar nicht schlecht«, lobte Johnny und schüttelte mit einem Schwung die Haare zurück. Fehlte nur noch die Zeitlupe.
Er hatte meine Antwort nicht abgewartet, deshalb zuckte ich mit den Schultern. Olli saß still auf dem Stuhl. Sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig.
»Was hast du mit ihm gemacht?«, wollte ich wissen und beugte mich zu meinem Bruder. Johnny hielt mich am Arm zurück.
»Er braucht ein wenig mehr Unterstützung.« Mit der Hand wedelte er in seine Richtung. »Er hat ganz klar Konzentrationsschwierigkeiten.« Ich runzelte die Stirn und suchte Lee, der meinem Blick auswich.
»Moment, Johnny, ich bin gleich wieder bei der Sache«, sagte ich.
Okay, jetzt war Schluss. Ich stapfte zu Lee und baute mich vor ihm auf.
»Was ist dein Problem?«, fuhr ich ihn an. Wow, ich hatte nicht vorgehabt ihn so anzuschreien, die Worte waren schlicht ungebremst aus mir herausgebrochen. Johnny war sofort neben mir. Lee wollte etwas erwidern, schloss den Mund jedoch wieder.
»Vorsicht, du hast vorhin die Energie kanalisiert, aber im Grunde nur geparkt. Sie ist noch nicht verschwunden. Du musst sie jetzt kontrolliert loswerden«, erklärte Johnny und beobachtete mich wie ein in die Enge getriebenes Tier. Wie als Antwort klapperten meine Zähne ohne mein bewusstes Zutun hörbar aufeinander.
»Okay. Und wie?«, fragte ich und drehte mich zu ihm. Am gesamten Körper schlotternd, obwohl mir nicht kalt war, sah ich zwischen den beiden hin und her. Johnny blickte sich im Garten um und hob einen handtellergroßen Stein auf, der als Begrenzung eines Blumenbeets diente. Er drückte ihn mir in die Hand, die mittlerweile so heftig zitterte, dass ich ihn nur mit Mühe greifen konnte. Johnny zeigte zu dem Gartentor, das am anderen Ende lag: »Ziel auf die Klinke.« Meine Augenbrauen wanderten nach oben. »Nicht überlegen, einfach machen«, forderte er mich auf. Scheiß drauf. Ich hob die bebende Hand und nahm eine kaum sichtbare Lichtspur wahr, die von dem Türgriff zu dem Stein in meiner Faust verlief. Zart, aber sie zeigte mir eindeutig den Weg zum Ziel. Ich musste nur noch werfen. Ohne weiter darüber nachzudenken, holte ich aus und der Stein verfolgte exakt die Linie, die danach sofort verblasste. Mit einem metallischen Klang prallte das Geschoß an der Schnalle ab.
Sie lernt schnell. Hätte ich ihr nicht zugetraut. Ich wirbelte zu Lee herum, der auf seinem Handy tippte. Das war eindeutig seine Stimme gewesen. Johnny kam auf mich zu und klopfte mir auf die Schulter.
»Das war ganz ordentlich. Wie fühlst du dich?« Erstaunt blickte ich auf meine Hände. »Besser. Das Kribbeln hat nachgelassen.« Er nickte.
»Je gezielter du deine Kräfte kanalisierst, desto präziser lassen sie sich einsetzen. Das ist der Trick.« Stolz drehte ich mich zu meinem Bruder, der immer noch unverändert dasaß.
»Was ist mit Olli?«, fragte ich. Einzig sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Sein Gesicht war völlig entspannt und erinnerte mich an den Kerl von früher, der nicht so verbissen und karrieregeil gewesen war. Johnny bewegte seine Finger und Olli sackte zusammen, um sich gleich darauf zu strecken, als würde er aus einem erholsamen Schlaf erwachen. Er gähnte und rieb sich die Augen.
»Sind wir hier fertig?«, fragte er. Ich trat auf ihn zu.
»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte ich mich. Er blinzelte noch ein paar Mal, versuchte vergebens seinen Blick zu fokussieren, und nickte schließlich.
»Alles bestens«, murmelte er. Ich würde ihn später ausfragen müssen. Seine Miene wirkte zwar entspannt, jedoch so verschlossen wie die einer Sphinx. Johnnys Telefon klingelte und er wanderte in den hinteren Teil des Gartens. Lee stand mit den Händen in den Hosentaschen da und starrte auf seine Schuhe. Ich ergriff meine Chance und trat auf ihn zu.
»Sorry, ich wollte dich vorhin nicht so anblaffen, aber kannst du mir bitte sagen, was los ist?« Er hob den Kopf und seine stahlgrauen Augen trafen mich hart.
»Mein Auftrag in New York ist abgesagt. Das ist los«, sagte er mit bitterem Unterton. Ein kleiner Teil von mir, den ich tunlichst versuchte, hinter einer erschütterten Miene zu verbergen, jubilierte. »Oh nein, warum?« Es tat mir natürlich trotzdem leid, dass er nicht weiterziehen konnte, wie er es sich gewünscht hatte.
Weil deine verdammten Kräfte … Ich runzelte die Stirn.
»Weil die BGL mich anderweitig einsetzt«, sagte er. Ich schluckte. Was hatte ich da aufgefangen? Mittlerweile war ich sicher, dass Lees Gedankenfetzen in meinem Kopf auftauchten. Ich hatte schließlich ein Göttergen, keine Ahnung, welche Nebenwirkungen da noch auftraten. Allerdings traute ich mich nicht, Lee zu fragen. Das, was ich gehört hatte, wog wie ein Stein auf meiner Brust.
Weil deine verdammten Kräfte … Bedeutete, dass ich daran schuld war? Ach, du Scheiße.
»Lee, ich muss los, Notfall. Übernimmst du hier?« Johnny eilte mit langen Schritten auf uns zu und setzte dabei seine Sonnenbrille auf. Mir fiel auf, dass er die gesamte Zeit über kein einziges Mal mit dem Lippenpiercing geklackert hatte. Das holte er gerade alles nach. Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln, das ihm einen Wimpernschlag später wieder aus dem Gesicht fiel und lief davon. Aus dem Typ wurde ich nicht schlau. Lee holte tief Luft und massierte mit Daumen und Zeigefinger seinen Nasenrücken.
»Hast du noch Fragen?«, erkundigte er sich. Jede Menge. Der cremig süße Duft der Magnolien wehte mir zusammen mit einer warmen Sommerbrise entgegen. Ich hatte jedoch nicht das Gefühl, dass er die jetzt beantworten wollte, deshalb lenkte ich seine Aufmerksamkeit zu Olli.
»Ist er in Ordnung? Was hat Johnny mit ihm gemacht?«, fragte ich. Lee trat auf meinen Bruder zu, der zwar wach wirkte, doch sein Blick ging dennoch ins Leere. Jedes Mal, wenn er sich erhob, führte er die Bewegung nicht komplett aus, sondern setzte sich wieder und starrte auf einen undefinierbaren Punkt in der Ferne. Lee rieb sich das Kinn.
»Er hat seinen Fokus verschoben. Das gibt sich nach einiger Zeit«, erklärte er mir. Ich sah Olli direkt in die geweiteten Pupillen.
»Entschuldige, aber er wirkt, als stünde er unter Drogen.« Langsam machte ich mir Sorgen. Ich packte ihn an den Schultern und sah ihm in die Augen.
»Olli?« Angestrengt fokussierte er den Blick.
»Sam. Du hier?«, sagte mein Bruder und grinste von einem Ohr zum anderen. Dann deutete er neben mein Gesicht. »Hier sind lauter Glühwürmchen. Siehst du sie?« Irritiert sah ich mich um.
»Er wirkt, als stünde er unter einer Gehirnwäsche. Was können Suaderi noch so alles? Johnny ist doch einer, richtig?«, platzte es aus mir heraus. »Bist du sicher, dass sich das wieder legt?«, fragte ich und Lee nickte.
»Ja, das reduziert sich langsam, aber stetig. Du kannst die Gedankenkraft als eine Art Verstärker ansehen. Ein Suaderi kann genau da einhaken, wo deine größte mentale Schwäche ist. Das ist wie ein offenes Tor für ihn. Dort beginnt sein Einflussbereich«, erklärte er.
»Aber was genau hat Johnny mit Olli gemacht?«, hakte ich nach. Das klang alles so uneindeutig. Er rieb sich am Nacken.
»Ganz exakt kann ich das auch nicht beschreiben, aber dein Bruder hat Widerstand geleistet, nicht wahr? Es muss trotzdem ein Funke Neugier vorhanden gewesen sein, oder vielleicht nur der Wunsch das Training so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Das reicht Johnny, um sich einzuklinken. Er ist einer der Besten. Ihr könnt euch glücklich schätzen, dass er eure Schulung übernommen hat.« Die Vorstellung, dass so ein Typ wie Johnny einfach in meine Gedanken eingreifen konnte, verursachte mir eine Gänsehaut. Die angedeuteten Erzählungen von Michael, dem Leiter der BGL, kamen mir wieder in den Sinn.
Experimente, Manipulation, abgespaltene Suaderi …
»Das klingt verdächtig nach Verletzung der Privatsphäre. Kann man sich dagegen schützen?«, forderte ich ehrlich aufgebracht. Lee kratzte sich am Hals. »Selbst der beste Suaderi darf nie allein seine Kräfte anwenden. Eine Sicherheitsmaßnahme. Früher haben die gemacht, was sie wollten und na ja … Du kannst dir vorstellen, wie manch einer seine Macht ausgenutzt hat.«
Nicht auszudenken. »Ja, man kann sich schützen. Siehst du etwas, wenn du deine Kraft spürst? Lichtpunkte, Strahlen, so in der Art?«, erkundigte er sich.
»Ja, eine Lichtspur«, antwortete ich zögerlich.
Eine Lichtspur? Wow. Ich fixierte ihn.
»Warum?« Er zuckte mit den Schultern. »Das ist erstaunlich. Meistens dauert es ein wenig, bis die Kraft sich visualisiert.« Aha.
»Ist das also ein gutes Zeichen?«, bohrte ich nach.
»Ja, ja, auf jeden Fall. Die Kontrolle der Kräfte funktioniert am besten über visuelle Impulse. So kannst du dich auch vor ungewollten Eingriffen schützen.« Okay, das machte zumindest ein ganz klein wenig Sinn.
»Wie im Film oder in Büchern«, murmelte ich. Endlich hoben sich seine Mundwinkel und ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Wegen ein paar blöder gehobener Mundwinkel, schalt ich mich.
»Woher, denkst du, haben die Schriftsteller und Drehbuchautoren diese Ideen? Es ist ein Thema, das schon lange in der Geschichte der Menschheit verankert ist«, meinte Lee. Olli gab ein leises Stöhnen von sich.
»Okay, lass uns deinen Bruder ins Haus schaffen. Am besten in sein Zimmer. Er wird bald wie ein Stein schlafen«, schlug er vor. Wir packten Olli je unter einer Achsel und zogen ihn hoch.
»Glühwürmchen sind so hübsch«, murmelte der und ich musste grinsen. Ich sollte das mit dem Handy aufnehmen und für später aufheben. Man wusste ja nie …
Verstohlen beobachtete ich Lee, wie er eine Nachricht in sein Handy eingab. Ich wollte ehrlich nicht so starren, aber er war für mich einfach der schönste Mann auf der Welt. Olli war in dem Moment, in dem sein Kopf das Kissen berührt hatte, eingeschlafen. Wir hatten uns in der Küche einen Tee gemacht und die letzten Scones verspeist.
»In deinen Adern schwimmt also ein Heraklesgen?«, fragte ich ihn, als er das Telefon auf der großen Kücheninsel ablegte. Er stützte die Unterarme ab und sah mich lange an. Ich suchte vergebens nach einem witzigen Kommentar, als er endlich antwortete: »Jap.«
»Aha.« Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Konnte er nicht einmal von sich aus mehr erzählen, ohne dass ich ständig nachbohren musste? Er richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich schob den leeren Teller, auf dem nur noch Krümel von den Scones zeugten, hin und her.
»Was kann denn Herakles so?«, fragte ich gedehnt.
»Herakles war ein Halbgott, demnach sind meine Kräfte nicht so ausgeprägt. Aber es sind genug vorhanden.« Ich grinste und lächelte schief.
Außerdem sind Herakles und Artemis …
Meine Augenbraue wanderte hoch. Jetzt wurde es richtig spannend. Ich machte eine geistige Notiz, später zu recherchieren, was Herakles und Artemis waren.
Er fuhr sich durch die Surfer-Locken.
»Sagen wir mal so: Ich bin extrem determiniert und habe einen siebten Sinn, die Genträger betreffend. Es ist schwer, das im Detail zu erklären, aber ich kann es irgendwie spüren, wenn jemand Kräfte entwickelt.« Meine Augen wurden groß.
»Besonders, wenn ein Gen sich gerade erst entfaltet, kann ich das erkennen. Deshalb werde ich auch im Scoutteam eingesetzt.« Ich nickte. Hatte er jemals so viele Informationen am Stück preisgegeben? Jetzt bloß die Klappe halten, Sam, wer weiß, was er noch erzählt.
»Und als Ipsi habe ich auch körperliche Kräfte, die ich verstärken kann. So wie eine Art Druckwelle.« Er kratzte sich an der Nase.
»Aber es gelingt mir nicht verlässlich. Leider.« Sein Telefon vibrierte und ich räumte den Teller und die Tassen in die Spülmaschine, um ihm ein wenig Privatsphäre zu geben.
Was für eine Scheiße.
Dieses Gedankenlesen fühlte sich an, als würde ich durch ein Schlüsselloch in Lees Zimmer gucken. Einerseits faszinierte es mich, andererseits hatte ich ein schlechtes Gewissen. Sollte ich ihm davon erzählen?
Verdammte Scheiße …
Er klang ehrlich besorgt und ich wandte mich um. Er war ganz blass um die Nase. »Schlechte Nachrichten?«, vermutete ich und er sah mir direkt in die Augen.
»Ja. Mehr als das. Es gab einen Anschlag auf eine Genträgerin. Sie ist am Leben, aber liegt im Koma.« Wow, im Koma. Ich hatte schon darauf gewartet, dass etwas Negatives passieren würde. Irgendwie war mir das von der BGL zu rosarot verkauft worden. Willkommen in der Welt der Regenbögen und Einhörner, Sie haben jetzt ein Göttergen, machen Sie das Beste draus. Lee runzelte die Stirn und wirkte, als unterdrückte er ein Lachen. War es möglich, dass die Gedankenfetzen, die ich von ihm auffing, auch umgekehrt funktionierten? Konnte er meine Gedanken lesen wie ich seine?
»Was genau ist passiert?«, fragte ich, um von dieser erschreckenden Idee abzulenken. Er wischte auf seinem Telefon hin und her.
»Seit zwei Jahren gibt es einen oder eine Suaderi, die gezielt nach Genträgern der Artemis sucht. In der Theorie könnte eine verrückte Abspaltung, die sich Neo-Theogonie nennt, dafür verantwortlich sein.« Oh. Theogonie war doch dieses elende Thema der Göttergeschichte, das ich mit Daphne als Referat abgehalten hatte. Jetzt wurde mir auch klar, warum sie das ausgewählt hatte.
Moment mal, was war das?
Artemis. War das nicht ich?
»Das sagst du mir erst jetzt?«, rief ich aufgebracht und hielt instinktiv Ausschau nach Kami. Er lag friedlich zusammengerollt vor der Couch im Wohnzimmer. Dünnie, Dickie und Minnie lagen wie üblich zusammengekuschelt auf einem der Polsterstühle.
»Was macht er mit den Opfern? Wie viele Anschläge gab es? Haben alle … Also, haben sie überlebt«, sprudelte die Panik aus mir heraus. Lee fuhr sich durch die Haare und nickte.
»Bis jetzt ja. Der Täter hat sie mental manipuliert und die, die aus dem Koma aufgewacht sind, können sich an nichts erinnern. Nicht einmal den stärksten Suaderi war es möglich, die Information wieder hervorzuholen.« Er seufzte und zögerte einen Moment.
Ob sie jetzt ausflippt?
Bevor ich auf seinen Gedanken reagieren konnte, fuhr er fort: »Die einzige gleichbleibende Komponente ist, dass es junge Frauen sind, deren Kräfte sich gerade erst entfalten und die von Artemis abstammen.« Ich schluckte schwer. Das traf genau auf mich zu. Haargenau. Mein Puls schnellte in die Höhe und das bekannte Kribbeln in den Fingerspitzen machte sich breit. Kami trippelte herbei und musterte mich.
Echt jetzt, musste ich schon wieder joggen gehen? Gedankenverloren beugte ich mich zu dem kleinen Beagle und wog die Optionen ab, die ich hatte. Dabei bemerkte ich nicht, dass Lee vor mir auftauchte. Seine Stimme war leise und eindringlich und fühlte sich an wie ein kühles Tuch auf meiner mittlerweile erhitzten Haut.
»Okay, Sam, jetzt wende genau das an, was Johnny dir heute gezeigt hat. Entspanne dich und atme langsam und kontrolliert ein. Dann stellst du dir eine Luftsäule vor, die aus deinem Mund strömt.« Instinktiv schloss ich die Augen. Als Lee meine Hände ergriff, breitete sich ein wohlig warmes Gefühl in mir aus. Ich befolgte seine Anweisungen und genoss seine Nähe. Von mir aus konnten wir so den gesamten Nachmittag verbringen. In dieser Form machte das Training Spaß. Ich öffnete ein Lid und stellte fest, dass er mir direkt in die Augen sah. Der Blick verursachte großen Aufruhr in der Schmetterlingsfraktion, und ich wehrte mich nicht dagegen. Im Gegenteil, ich ließ es zu. Die Energie legte sich wie ein warmer Mantel um meinen Körper und ich fühlte mich beschützt und behütet. In Lees grauen Augen tobte ein Sturm, den ich nicht einordnen konnte. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie seine Finger sich meinem Gesicht näherten und er sachte meinen Wangenknochen entlangstrich. Eine unendlich zarte Berührung und doch lief mir ein Schauer den Rücken hinunter.
Wovor hatte er Angst?
Er schüttelte den Kopf und überbrückte die letzte Distanz zwischen uns. Er beugte sich zu mir, bis unsere Nasenspitzen sanft aufeinandertrafen.
»Ich habe keine Angst«, flüsterte er und mein Mund wurde trocken. Hatte er gerade meine Gedanken gelesen? Sein Atem kitzelte auf der Haut und seine Stirn berührte meine.
»Sam. Ich kann das nicht. Ich möchte dir nicht wehtun«, sagte er. Ich blinzelte. Was meinte er damit? Eine Traurigkeit hatte von ihm Besitz ergriffen, von der ich nicht wusste, woher sie kam.
»Warum, denkst du, dass du mir wehtun wirst?«, hauchte ich. Mein Hirn war wie leergefegt und mein Blick rutschte zu seinen Lippen.
»Weil ich nicht hierbleiben kann.« Oh. Weltreise und so. Genau. Im Moment war er mir so verdammt nah, dass das Konzept einer Weltreise in unvorstellbare Ferne rückte. Meine Hand hob sich von ganz allein und ich legte sie an seine Wange. Meine Fingerspitzen kribbelten, als feierten Ameisen eine Party, aber ich nahm es kaum wahr.
»Warum, aber warum …«, sagte ich und fügte in Gedanken hinzu:
Warum küsst du mich dann nicht? Das wünsche ich mir, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.
Die Luft zwischen uns lud sich auf und ich hatte für einen Moment die Befürchtung, dass mein Überdruckventil explodieren würde. Ich konnte nur auf Lees fein geschwungene Lippen starren und reckte ihm eine Winzigkeit das Kinn entgegen.
Ich habe keine Angst, Sam, aber …
Einen Herzschlag später trafen unsere Lippen aufeinander. Obwohl es knisterte und ich halb einen Stromschlag erwartete, folgte nichts dergleichen. Oder besser: Es passierte wahnsinnig viel und alles zur selben Zeit, aber das war angenehm und ich wollte mehr davon. Der Schauer, der uns beide gleichzeitig durchlief, ließ meine Knie weich werden und Lee wankte mindestens ebenso. Er legte seine warmen Hände um mein Gesicht und presste seinen Mund fester auf meinen. Instinktiv klammerte ich mich an seine Oberarme, ließ die Finger über straffe Muskeln nach oben wandern. Ich öffnete meine Lippen einen winzigen Spalt und Lee tat es mir gleich. Als ich seine Zungenspitze an meiner fühlte, schoss ein wohliges Beben mein Rückgrat rauf und runter und landete zuletzt in meinem Bauch. Ich schlang die Finger um seinen Hals und zog ihn näher an mich, bis unsere Körper sich berührten.
Lee entwich ein Stöhnen, das ich mit einem ähnlichen Laut beantwortete. Meine Gehirnzellen waren allesamt auf eine Tätigkeit beschränkt. Ich wollte Lee weiterküssen und nie mehr etwas anderes tun. Nach einem innigen Moment der Stille drang ich mutig weiter vor und lud ihn mit meiner Zunge ein, mehr von mir zu erforschen. Ich hatte mich vom ersten Augenblick an zu ihm hingezogen gefühlt. Dieser Kuss jedoch übertraf alle meiner Vorstellungen. Ich war da angekommen, wonach ich mich gesehnt hatte.
Die Kälte, die mich erfasste, als er sich abrupt von mir löste, war eisig und hinterließ ein Loch. Mein Herz stolperte und ich suchte seinen Blick. Ich fand Sehnsucht und etwas, das ich nicht einordnen konnte.
»Sam«, sagte er heiser und ich nickte. »Wir dürfen das nicht. Es ist nicht richtig. Ich kann nicht für dich da sein.«
Du verdienst jemanden, der für dich da ist. Immer.
Entgegen dem, was er gerade gesagt hatte, zog er mich in seine Arme und ich erwiderte den festen Druck. Ich atmete tief seinen Duft ein. Nach endlosen Augenblicken schob er mich von sich und sah mich mit grauen Augen an, in denen ein Sturm tobte. Die Verzweiflung und Frustration, die ich da sah, fühlten sich an wie eine kalte Dusche.
»Aber ich …«, setzte ich an. Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn, löste sich und stürmte aus unserer Küche.



Kapitel 14 – Sport mit Olli und eine schreckliche Nachricht
Mit dem Zeigefinger malte ich eine Acht in die Luft und beobachtete fasziniert die zarten Lichtpunkte, die langsam verblassten. Leider ließ sich mein Gedankenkarussell von der friedvollen Wahrnehmung nur für einen Moment ablenken. Denn Bilder von Lees verzweifeltem Gesichtsausdruck drängten in mein Bewusstsein.
Um mich abzulenken, schrieb ich stattdessen meinen Namen in die Luft. Mit diesem ganz persönlichen Sternenstaub malte ich: Sam, dann ein Herz und dann Lee. Das Seufzen, das sich aus meiner Brust löste, ließ meinen gesamten Körper erzittern. Dabei fiel mir auf, dass die Lichtpunkte sich gleichzeitig mit dem Atemzug verstärkten. Als ich ausatmete, verblassten sie. Interessant. Es machte auf eine abgedrehte Weise Sinn, denn die Magie war laut Johnny mit meinen Gefühlen verbunden. Was für ein Klischee! Apropos Gefühle. Die spielten im Augenblick völlig verrückt.
Mein Herz klopfte mir trotz kontrollierter Atemübungen bis zum Hals. Es gelang mir nicht, Lee aus dem Gedächtnis zu verbannen. Okay, vielleicht wollte ich das nicht. Ein Teil von mir klammerte sich an diesen Moment, der so viel intensiver war als alles, was ich mir über die Jahre so ausgemalt hatte.
Dieser Kuss war mehr gewesen. Ich schüttelte die Finger kräftig aus, wie um dieses weitere Klischee loszuwerden. Mit geballten Fäusten starrte ich auf die Zimmerdecke.
Okay, diese Überlegungen machten den Umgang mit meinen Genen nicht besser. Kami hob seinen Kopf und fiepte leise. Ich setzte mich auf und legte die Hände auf den Oberschenkeln ab. Das wäre doch gelacht, wenn ich diese Kräfte nicht unter Kontrolle bekäme. Ich leerte meine Vorstellung und ließ die Luft tief in den Bauch strömen. Mein Herzschlag drosselte sich tatsächlich und das Kribbeln in den Fingern nahm ab. Na bitte, alles kein Hexenwerk. Ich musste grinsen bei dem Sprichwort. Im nächsten Moment drang Lees Duft und sein Geschmack auf meiner Zunge so heftig in mein Bewusstsein, dass mein Puls doppelt so schnell raste. Mit einem genervten Stöhnen ließ ich mich in die Kissen fallen und starrte erneut die Decke an. Nervös hob ich die Finger, in denen es immer noch höllisch kribbelte. Außerdem, und das war neu, knisterte es zart, aber wahrnehmbar.
Zu jeder Tages- und Nachtzeit, hatte Daphne gesagt. Ich angelte mein Smartphone und sandte ihr einen Text. Ich durchbohrte minutenlang das Display mit Blicken, es blieb jedoch auf ungelesen.
Kami stand mittlerweile am Bett und sah mich mit heraushängender Zunge an. »Joggen?«, fragte ich ihn. Er nieste und lief zur Tür. In Windeseile schlüpfte ich in Trainingsklamotten und allein der Gedanke, zu laufen, beruhigte mich.
Wir traten durch die Gartentür und Kami winselte. Er schnupperte am Boden, streckte dann die Nase in die Luft und hörte nicht mehr auf zu winseln.
»Was ist denn los?«, wollte ich wissen, aber unsere Kommunikation war in diesem Punkt noch nicht ausgereift genug. »Riechst du etwas? Einen anderen Hund, den du nicht magst?«, fragte ich ins Blaue hinein. Wenn ein Tier vorwurfsvoll gucken konnte, dann war es der Ausdruck, mit dem Kami mich jetzt gerade ansah. Alles in mir drängte, mich endlich zu bewegen, diese überladene Energie abzuarbeiten. Ich erwartete, dass Kami wie der Blitz loslief, aber der kleine Beagle folgte mir nicht. Im Gegenteil, er kratzte an der Gartentür und versuchte an die Klinke heranzukommen.
Ich stemmte die Hände in die Hüfte: »Kami, es ist nicht einmal dunkel und wir waren schon zu späterer Stunde im Park.« Ich wirbelte herum. War da ein Geräusch? Meine Unterschenkel juckten und ich wischte sie mit der flachen Hand ab, in Erwartung, dass ich einen Käfer oder eine Spinne finden würde. Da war jedoch nichts, außer das Gefühl, als krabbelte etwas an meinen Beinen hinauf. Kami bellte einmal seinen lauten Warnton, ich gab nach und trat zurück in den Garten. Der kleine Beagle drehte erleichtert drei Kreise und packte dann vorsichtig mein Hosenbein.
»Okay, okay.« Meine Hände leuchteten inzwischen wie unter Schwarzlicht. War doch egal, wie ich mich bewegte, ich konnte genauso gut hier auf und ab laufen. Ohne Plan machte ich Liegestützen, sprang im Hampelmann und trabte im Garten auf und ab. Da ich mich unbeobachtet fühlte, kam ich mir auch nicht lächerlich vor. Zumindest für die ersten paar Minuten.
»Ist das ein neues Trainingsprogramm von Sonnyboy-Johnny?«, erkundigte sich eine Stimme von oben. Es klang nach Olli, nur tiefer und kratziger. Ich zeigte ihm den Mittelfinger und jagte hinter meinem Hund her.
»Alles klar bei dir, Sam?« Mum tauchte plötzlich mit besorgter Miene auf und trat in den Garten.
»Du … leuchtest?« Ich wischte mir verlegen die Finger an der Hose ab. Warum war mir das peinlich?
»Es geht schon. Ich muss nur ein wenig Sport treiben«, sagte ich. Sie sah nicht sehr überzeugt aus.
»Wie war denn das Training?« Ich zuckte mit den Schultern.
»Ganz gut. Wir müssen einiges lernen. Dann wird es bestimmt besser.«
»Okay. Wir sind auf jeden Fall in der Nähe, wenn ihr was braucht.« Ich lief auf sie zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
»Meine Große«, sagte sie.
»Ich muss mich wirklich bewegen.« Ich grinste schief und sie verschwand im Haus. Wie immer hatte ich das Gefühl, dass sie mich komplett durchschaut hatte, aber mich meine eigenen Entscheidungen treffen ließ.
Hätte ich ihr von den Entführungen erzählen sollen? Bevor ich darüber nachgrübeln konnte, tauchte mein Bruder im Garten auf. Ich blieb abrupt stehen und deutete auf seine Oberarme.
»Na, und du machst heute einen auf Thor?« Olli hob den Bizeps an und versuchte, hektisch die zarten Blitze abzuwischen. Das Resultat war ein knisterndes Geräusch und weitere winzige Blitze, die sich an seinen Fingerspitzen sammelten.
»Verdammte Scheiße, was ist denn das?« Ich unterdrückte ein Kichern.
»Mach einfach mit, du bist überladen.« Tatsächlich stellte er keine Fragen, sondern folgte meinem Beispiel. Nach ein paar Minuten blieb er stehen.
»Das ist nicht genug, ich muss richtig schnell laufen.« Ich nickte und sagte zu Kami: »Wenn Olli dabei ist, können wir hinaus, nicht wahr? Er hat ordentliche Muckis, um uns zu beschützen.« Der kleine Beagle nieste einmal und lief zur Bestätigung zum Gartentor.
»Er hat vorhin etwas gewittert, aber du scheinst als Bodyguard zu genügen.« Dass da draußen ein Verrückter herumstromerte, der gezielt nach Abkömmlingen von Artemis suchte, ließ ich unerwähnt. Ich war froh, dass mein Bruder sich so ungezwungen mit mir über dieses Thema unterhielt, da wollte ich nicht alles wieder mit so einer Schreckensnachricht zerstören.
»Na, dann los, Sam-Bäm. Wer als Erstes am Holland-Park ist, gewinnt.« Ich flitzte hinter ihm her, hatte aber nicht die geringste Chance. Ich kniff die Augen zusammen, denn es wirkte, als sähe ich meinen Bruder in doppelter Geschwindigkeit laufen. Wie durch einen Zeitraffer. Am Tor angekommen trabte er in gemächlichem Tempo auf mich zu. Ich lachte und hielt ihm die flache Hand entgegen, die er abklatschte.
»Ich gebe mich geschlagen, du bist göttlich schnell.« Er verzog sein Gesicht zu einer Grimasse und passte sich meiner Gangart an. Kami schoss wie üblich wie ein Kugelblitz quer durch die Parkanlage. Der Duft von frisch gemähtem Gras versprach den Sommer.
»Das ist alles, was du kannst?«, forderte mein Bruder mich heraus und ich horchte in mich hinein. Die Kräfte waren noch nicht aufgebraucht. Waren sie das jemals? Waren es weniger, wenn man sie durch Sport abarbeitete, oder nur das, was als Überdruck raus musste? Das war ganz schön kompliziert. Ich verschob die Frage auf später. Ich würde dann die Seite der BGL durchstöbern.
Hoffentlich meldete sich Daphne bald, sie würde mir möglicherweise ein paar Antworten liefern können, die sich nicht online finden ließen. Ich legte einen Zahn zu, denn Olli trabte rückwärts und grinste mich frech an. Jedes Mal, wenn ich ihn erreichte, sprintete er los und entwischte mir. Das ging so weiter, bis wir im Kyoto Garden ankamen und ich keuchend stehenblieb.
»Ich kann nicht mehr«, japste ich. Mein Bruder hatte ein Einsehen und stellte sich vor den Wasserfall. Die Abendsonne spiegelte sich glitzernd in den Tropfen und wir verharrten schweigsam. Ein Blick genügte, um zu sehen, dass wir allein waren. »Wie findest du Johnny? Kannst du dich erinnern, was er mit dir gemacht hat?«, fragte ich. Olli kniete sich zu dem Wasserbecken und tauchte die Hand ein. Eine Sekunde später platschte ein Schwall Wasser in meine Richtung. Vor Schreck keuchte ich, überlegte jedoch nicht lange. Die Portion, die ich herausschöpfte, traf ihn genau in den Nacken. Es hatte etwas unheimlich Befreiendes, mit meinem Bruder so herumzualbern. Mit einigen nassen Flecken mehr, aber einem fetten Grinsen im Gesicht plumpsten wir auf die Bank. Olli hob beide Hände abwehrend in die Höhe. »Waffenstillstand?«
»Ich traue dir nicht«, sagte ich gespielt misstrauisch. Er zog die Augenbrauen hoch und machte dabei Kami mit dem unschuldigsten aller Hundeblicke Konkurrenz. Der kleine Beagle saß völlig verausgabt unter der Bank.
»Okay, Frieden. Aber nur, wenn du mir haarklein erzählst, was Johnny mit dir angestellt hat.« Er entspannte die Schultern und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab.
»Es war erst, als würde jemand eine Decke über mich legen. Ich wollte mich wehren, ehrlich.« Er starrte auf die Wasseroberfläche. Ich nickte und schwieg, um seinen Gedankenfluss nicht zu unterbrechen. »Aber dann war es angenehm und gemütlich, verstehst du? Ich wollte mich einfach nur unter dieser Decke zusammenrollen.« Er vergrub seinen Kopf in den Händen.
»Hast du etwas wahrgenommen? Hast du uns gehört?«, fragte ich. Er nickte und lächelte schief. »Ja, alles, aber es war irgendwie verschoben. Wie auf einem anderen Gleis, weißt du, was ich meine?« Ich nickte und schüttelte den Kopf.
»Na, zum Beispiel ist mir nicht entgangen, was da zwischen dir und Lee ablief.« Das Blut schoss mir in die Wangen.
»Was meinst du?« Ich beugte mich vor und streckte Kami die Hand hin. Olli piekte mir mit dem Zeigefinger in den Oberschenkel.
»Das weißt du ganz genau, Sam. Da sind die Funken geflogen, dass ich es sogar in meinem seltsamen Trancezustand bemerkt habe.« Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Ich sah ihn an und legte den Kopf schief.
»Würdest du Daphne küssen und dann einfach abhauen?« Er runzelte die Stirn und fuhr sich durch die Haare.
»Was? Daphne? Nein, warum.« Ich schüttelte den Kopf.
»Oder egal, wen. Muss ja nicht sie sein. Irgendeine andere Frau.« Seine Augen spiegelten die Erkenntnis.
»Ihr habt euch geküsst?« Ich nickte und schubste ein Kieselsteinchen mit meinem Fuß hin und her.
»Deinem Gesichtsausdruck nach war das nicht gut?« Ich seufzte und starrte in den rosaroten Abendhimmel.
»Es war einfach herrlich.«
»Okay. Oh, das mit dem Abhauen?« Manchmal war er etwas langsam.
»Ich verstehe ihn nicht. Einerseits sendet er Signale, dass er sich für mich interessiert, und dann ist er wieder kalt wie ein Eisblock.« Olli rieb sich das Kinn. »Wie gesagt, bei mir kamen die Vibes an. Vielleicht unterdrückt er etwas?« Mein Bruder, der Hobbypsychologe. Obwohl ich mich extrem freute, dass wir so eine Konversation führten und er nicht bei der ersten Gelegenheit die Flucht ergriffen hatte.
»Was ist mit dir?« Ich schlang die Arme um den Oberkörper.
»Was meinst du?« Ich wusste genau, was er meinte. Es macht einfach zu viel Spaß.
»Bist du verliebt in ihn?«, fragte Olli und ich nickte unmerklich. So von einem anderen Menschen ausgesprochen, machte es das Gefühl doppelt real. Mein Herz zog sich zusammen und die Augen füllten sich mit Tränen. Ich blinzelte sie weg.
»Ich kann es nicht abstellen. Wenn ich könnte, hätte ich es verhindert. Es ist einfach so passiert.« Das unterdrückte Schniefen klang wie ein Schluckauf. Mein Bruder zog mich in seinen Arm und ein warmes Gefühl machte sich in mir breit. Ich hätte eher erwartet, dass alle Dämme brachen, aber das Gegenteil geschah. Olli strich beruhigend über meinen Oberarm und ich wurde ganz still und zufrieden.
Wir saßen lange so da und beobachteten die glitzernde Wasseroberfläche. Ich zog noch einmal schniefend die Nase hoch.
»Wie auf einem anderen Gleis?«, knüpfte ich an unser ursprüngliches Thema an. Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und nickte. »Als würde ich mich selbst beobachten.«
Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Macht das Sinn?« Ich strich die Strähne, die immer wieder nach vorne fiel, zurück. Es klang verständlich und auf die gleiche Weise völlig verrückt.
»Ja, das macht in der Tat Sinn.« Eine Stimme, die ölig und samtig zugleich klang, strich über meinen Nacken. Wir drehten uns gleichzeitig um. Der Mann, der einen Meter hinter uns stand, schien mit dem Park zu verschmelzen. Ich blinzelte ein paar Mal, um mich zu vergewissern, dass er wirklich da war. Das Gesicht triggerte eine Erinnerung, die mir jedoch sofort entglitt.
Olli hielt seinen Arm schützend vor mich. Was witzig war, denn er hatte nichts zur Verteidigung zu bieten außer seiner Muskelkraft. Kami winselte, blieb aber unter der Bank. Die lange, gerade Nase des Mannes kratzte weiter an meiner Erinnerung, die seltsam zäh dahinfloss und sich nicht greifen ließ. Olli sprang auf und nahm meine Hand. »Wir haben nur herumgesponnen. Es ist schon spät, wir …«
Der Mann machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Keine Angst, ich bin von den BGL.« Wir plumpsten auf die Bank zurück. Die Finger ineinander verflochten, klammerten wir uns aneinander. War das dieses Gefühl, von dem Olli vorhin erzählt hatte? Wir wollten davonlaufen, aber etwas verhinderte es. War dieser Mann ein Suaderi? Mein Puls schoss in die Höhe. War das der Entführer, der die Artemis-Abkömmlinge bedrohte? Scheiße, hätte ich Olli nur vorhin davon erzählt.
»Jetzt guckt nicht so wie verschreckte Häschen. Ich bin hier, um euch zu warnen. Ihr seid doch Artemis-Genträger, nicht wahr?« Wir tauschten einen Blick, zeigten jedoch keine Reaktion. »Ihr solltet hier nicht herumlaufen. Es kam ein Report herein, dass eine Nymphe entführt wurde.« Endlich fand ich die Sprache wieder.
»Eine Nymphe?«, krächzte ich und räusperte mich. Ollis Brustkorb hob und senkte sich merklich.
»Wissen Sie, wer es ist?« Seine grünen Augen streiften uns voller Desinteresse und einer Spur Arroganz. Wer war der Kerl überhaupt? Er zupfte mit Zeigefinger und Daumen an seiner Unterlippe.
»Simona.« Er legte den Kopf schief. »Nein, das ist nicht richtig. Sinope.« Mein Bruder und ich atmeten gleichzeitig aus. Wir erhoben uns und ich nahm am Rande wahr, wie Kami unter der Bank hervorkroch. Er bewegte sich seltsam auf den Boden gedrückt. Der Mann schlug sich übertrieben auf die Stirn, als hätte er nur auf diesen Moment gewartet.
»Sowas aber auch. Ich bringe diese Nymphen immer durcheinander. Es ist Daphne.« Scheiße. Olli zog mich rückwärtsgehend von dem Wasserfall und der grauen Gestalt weg.
»Lass uns verschwinden, der Typ ist mir unheimlich«, flüsterte mein Bruder mir ins Ohr und ich nickte. Kami schüttelte sich, dass die Schlappohren nur so flogen, und überholte uns in rasendem Tempo. Ich drehte mich um und blinzelte; der Mann war verschwunden und mit ihm jede Erinnerung an ihn. Außer dass etwas Schreckliches mit Daphne geschehen war.



Seine Fingerspitzen brannten. Wie gerne hätte er sie an Ort und Stelle mitgenommen. Es wäre ein Leichtes gewesen, diese schutzlosen, ahnungslosen Kinder. Seine Kinder. Sie besaßen keinerlei mentale Barrieren. Es war beinahe zu leicht. Aber er durfte nicht in den Prozess eingreifen. Die Reihenfolge der Ereignisse konnte eine immense Auswirkung auf das Ergebnis haben. Die Prophezeiung war klar und eindeutig in ihren Angaben.

Und das Ergebnis war alles, was zählte. Seine Mundwinkel verzogen sich, als er daran dachte, wie einfach es war sie zu manipulieren. Er saß tief über seine Kohlezeichnung gebeugt, als ihn ein Rumpeln innehalten ließ. Er stieß einen unwilligen Laut aus. Die kleine Drecksnymphe hatte er vergessen. Gut, nicht vergessen, jedoch bewusst verdrängt. Sie war unterste Priorität. Mittel zum Zweck. Mit unendlich zähen Bewegungen schlurfte er vom Tisch zu der Zimmertür. Essensreste und Dosen, die im Weg lagen, schob er zur Seite. Er drehte den Schlüssel um und öffnete die Tür einen Spalt.

Eine schlanke Gestalt lag mit zusammengebundenen Händen und Füßen auf dem Boden. Wie ein Wurm kroch sie vor ihm und gab Würgelaute von sich. Genau da gehörte sie hin.

»Dummes, unwichtiges Ding«, murmelte er, beugte sich zu ihr und hob grob ihr Kinn an. Mit einem schmatzenden Geräusch entfernte er den Knebel und sie keuchte.

»Trinken«, krächzte sie kaum hörbar. Achtlos ließ er ihren Kopf auf den Holzboden knallen, was sie mit einem Schmerzlaut beantwortete. Mit schleifenden Schritten verschwand er in das Zimmer nebenan. Sie würgte erneut und blinzelte die Tränen weg, die ihr über die Wangen liefen. Hastig rutschte sie auf dem Bauch und schaffte es zur Schwelle, bevor er zurückkehrte. Schweigend trat er mit einer Kraft, die man ihm nicht zutraute, auf ihre Schulter und wuchtete sie mit dem Fuß auf den Rücken.

»Du verdammtes Arschloch«, fluchte sie, aber die Tränen erstickten die Wut. »Abschaum«, spuckte er ihr entgegen. Er kickte sie in die Seite und sie verbarg den Kopf schützend unter den gefesselten Händen. Sie rollte sich in einer Embryostellung zusammen. Er blickte auf die zitternde Gestalt, beugte sich zu ihr und packte sie an den Schultern. Er starrte in ihre Augen und sie reckte ihm das tränenverschmierte Kinn entgegen.

»Du kannst mich mal«, zischte sie zwischen zusammengepressten Kiefern hervor. Er lachte, was eher wie ein Räuspern klang.

»Jetzt schicken wir mal eine hübsche Nachricht an deine Freunde, Drecksnymphchen, ja?« Sie schüttelte heftig den Kopf. Er zwang ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger zum Stillhalten. Die Macht, die er über sie ausübte, erregte ihn. Es wäre ein Leichtes gewesen, sie mental zu zwingen. Aber die körperliche Überlegenheit war wie eine zusätzliche Befriedigung. Er holte ein Smartphone hervor und hielt es ihr dicht vor die Nase.

»Völlig egal, was du sagst.« Ihre Lippen waren ein schmaler Strich. Als er auf den roten Knopf drückte, legte er die Finger der anderen Hand wie eine Spinne auf ihren Scheitel. Ihre Pupillen wurden groß und die Augen weiteten sich. Ihr Kiefer klappte auf.

»Olli, Sam. Ich bin am Leben. Ihr müsst der BGL Bescheid geben. Er hat …« Doch da beendete er die Aufnahme. »Das sollte reichen. Das hast du gut gemacht.« Das Mädchen zitterte und spie unverständliche Flüche aus. Ohne sie eines Blicks zu würdigen, verließ er das Zimmer.
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Die Zeit ist reif für eine reine Gottheit.

#neotheogonie #prophezeiung


Kapitel 15 – Machtlos trotz Göttergen
»Wie kann man diese verdammte BGL kontaktieren?«, fluchte Olli und ich zog mein Telefon aus der Hosentasche. Wir saßen in meinem Zimmer und ich sandte Lee zum wiederholten Mal einen Text.
»Sollten wir die Polizei anrufen?«, überlegte ich laut. Wir hatten außer der Webadresse und Lees Nummer keine Möglichkeit, mit jemandem der BGL zu kommunizieren. Mein Bruder schüttelte den Kopf, hielt sein Smartphone ans Ohr und ließ es mit geweiteten Augen sinken.
»Es klingelt nicht einmal bei ihr.« Ich suchte Daphnes Kontakt und kam zu demselben Ergebnis. Ich versuchte das Tierheim und landete auf dem Anrufbeantworter.
»Mum hat doch bestimmt die Nummer von diesem Michael? Ich könnte sie fragen«, murmelte ich mehr zu mir, aber Ollis Augen leuchteten auf.
Er beugte sich tippend über den Laptop.
»Ha!«, rief er aus. »Hier gibt es ein Chatfenster, siehst du.« Ich musste trotz der prekären Situation grinsen.
»Da kommt bestimmt so eine automatisierte Antwort: Haben Sie ein Problem mit Ihrem Göttergen, ja oder nein? Wenn ja, klicken Sie bitte hier.« Olli schnaubte.
»Mal sehen, ob sich da jemand meldet.« Wild tippte er auf die Tastatur. »Irgendwas von deinem Schwarm?« Ich rollte mit den Augen.
»Das bleibt unter uns, ja?« Seine Miene wurde weich.
»Hey, Sam-Bäm. Dein Geheimnis ist bei mir sicher.« Er klopfte sich mit der Faust auf die Brust. »Obwohl es vielleicht klug wäre, die Karten auf den Tisch zu legen?«, meinte er. Ich grinste schief.
»Beziehungsratgeber Olli the Rolly? Wie man seinen Angebeteten am schnellsten los wird?« Er fuhr sich durch die Haare und hob dann die Hände.
»Okay, okay, ich wollte nur … Ach, lassen wir das.« Einem Impuls folgend flog ich ihm um den Hals. So ungezwungen waren wir seit ewigen Zeiten nicht mehr miteinander umgegangen.
»Danke«, nuschelte ich in seine Haare. Erst tappte er mir ungelenk auf den Rücken, zog mich dann aber fester in seine Arme. Aus dem warmen Gefühl wurde ein Klammergriff und ich drückte mich japsend von ihm weg.
»Alter, ich bekomme keine Luft mehr.« Ich checkte mein Handy und schüttelte den Kopf. Der Computer gab ein unbekanntes Geräusch von sich und wir stürzten beide zum Bildschirm. Tatsächlich war eine Nachricht eingegangen.
Die Situation ist in Observation und in den Händen der verantwortlichen Abteilung. Bitte unternehmen Sie nichts. Vielen Dank für die Meldung. BGL Koordinator.
»Da fühlt man sich doch gleich besser, oder?«, sagte ich schnippisch. Einem Kindergartenkind hätte man noch einen Lolli in die Hand gedrückt. Ich suchte Ollis Nachricht, aber der Verlauf war leer.
»Die BGL hat wahrscheinlich ein ganzes Netzwerk an Spionen oder so was«, vermutete ich. »Woher wusstest du eigentlich von Daphnes Verschwinden?«, fragte ich meinen Bruder.
»Ich? Du hast mir davon erzählt«, meinte er.
»Ich?« In meinem Kopf breitete sich ein Schmerz aus, der mir Übelkeit verursachte. Mit einem langgezogenen Laut ließ ich mich bäuchlings auf das Bett fallen und rieb mir die Schläfen. »Was machst du da?«, nuschelte ich in die Decke. Sein Handy kündigte eine Nachricht an. Olli stöhnte.
»Morgen kommt dieser bescheuerte Johnny wieder zum Training.« Ich grunzte.
»Das hatten die doch angekündigt.« Mein Bruder zuckte mit den Schultern.
»Ja, aber die Hoffnung stirbt zuletzt.«
»Oh, Olli, ich wollte dir was zeigen. Mach mal das Licht aus.« Ich drehte mich auf den Rücken und klopfte auf den Platz neben mir. Das Bett knarzte bedenklich, als er sich mit Schwung hinfläzte. Wir lagen da und der Mond tauchte das Zimmer in ein Halbdunkel. Ich atmete langsam tief ein und aus. Olli verschränkte die Arme hinter seinem Kopf.
»Wir machen jetzt aber keine Gruppenmeditation, darauf habe ich nämlich keine …« Mit dem Ellenbogen stieß ich ihn in die Seite, die er übertrieben rieb.
»Aua, du mit deinen Götterkräften. Wow, Sam …« Mit dem Finger schrieb ich in die Luft: Olli ist doof. Ich atmete tief ein und die Buchstaben verstärkten sich. Als ich den Atem langsam ausströmen ließ, verblassten sie und ich drehte mich strahlend zu meinem Bruder.
»Cool, oder?« Er nickte.
»Extrem cool. Ob ich das auch kann?« Wir setzten uns beide auf. Er hob seinen Zeigefinger und wedelte damit in der Luft herum. Nichts passierte.
»Es ist mit deinem Atem verbunden.« Olli rollte mit den Augen, aber positionierte sich doch so, wie Johnny es uns gezeigt hatte.
Nach einer geschlagenen Stunde fielen mir immer wieder die Lider zu und ich kuschelte mich an meinen Bruder. Er hatte nicht einmal einen kleinen Funken zustande gebracht.
»Sollten wir Mum und Dad Bescheid geben?«, murmelte ich.
»Ja, aber nicht mehr heute«, erwiderte er und gähnte. Ich lauschte seinen regelmäßigen Atemzügen und fühlte mich trotz der Gefahr sicher.
Erneut fand ich mich in dem schwarzen Raum ohne Begrenzung wieder. Meine Finger leuchteten und ich drehte mich einmal im Kreis.
»Sam?«
Wo kam diese Stimme her? Ich würde ihren Klang aus tausend anderen erkennen.
»Lee?«
»Hm.« Ich wirbelte herum, sah nach oben und unten, oder was ich dort vermutete, aber konnte nur meine Finger sehen, die aus Sternenstaub zu bestehen schienen.
»Es tut mir leid.« Ich verengte die Augen, konnte jedoch nichts erkennen.
»Wo bist du?«
»Es tut mir leid, aber ich musste das tun.« Okay. Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Aber er klang ernst, daher konzentrierte ich mich.
»Was tut dir leid? Wo bist du?«, fragte ich nochmals. Der Sternenstaub verblasste und meine Stimmbänder verkrampften sich. Mit aller Kraft atmete ich ein und wollte Lees Namen schreien. Kein Ton verließ meine Brust, im Gegenteil, eine Klammer legte sich um mein Herz und zog sich unerbittlich zusammen.
»Sam!«, rief jemand, der nicht Lee war. »Sam, wach auf.« Mein Bruder zog mich in seine Arme. Ein Luftzug kühlte meine nassen Wangen und ich zog die Nase hoch. Hatte ich geweint? Mit regelmäßigen Bewegungen strich er über meinen Rücken und mein Körper sank schwer gegen seine Brust.
»Es war nur ein Traum«, murmelte er. Doch war es das wirklich?
Am nächsten Morgen verloren wir kein Wort über den Alptraum. Genauso wie der Umstand, dass Olli die ganze Nacht bei mir geschlafen hatte, unerwähnt blieb. Früher waren wir regelmäßig ins Bett des anderen gekrochen. Die körperliche Nähe meines Bruders fühlte sich wie eine kuschelige Decke an, die ich schon lange nicht mehr verwendet und extrem vermisst hatte. Ich stoppte den Gedanken, als mir bewusst wurde, dass ich Olli mit einer Kuscheldecke verglich.
Wir sprachen generell nicht viel an diesem Morgen. Mein einziger Versuch, ein Gespräch in Gang zu bringen, scheiterte.
»Sollen wir nicht irgendetwas tun?« Olli sah mich lange an, dann fuhr er sich durch die Haare.
»Die BGL hat das im Griff. Sie waren sehr klar in ihren Anweisungen: Wir sollen nichts unternehmen.«
»Aber …«
»Nein, Sam. Die haben das unter Kontrolle. Basta.« Seine Stimme hatte die Autorität unseres Vaters angenommen. Allerdings verfehlte die ihre Wirkung bei mir. Die Stimmung war merklich abgekühlt und er hatte das Haus wenige Momente später verlassen.
Als unsere Eltern in die Küche traten, überlegte ich, ihnen von Daphne zu erzählen, aber verwarf den Gedanken wieder. Die ganze Geschichte verblasste seltsam in meinem Kopf. Die BGL würde das schon hinbekommen. Die hatten trainiertes Personal dafür und ich wollte weder Mum noch Dad beunruhigen.
Während ich zur Schule lief, rief ich ohne Erfolg bei Daphne und Lee an. Der winzige Hoffnungsschimmer, sie warte womöglich im Klassenzimmer auf mich, zerschlug sich, als der Lehrer eintrat.
Ihr leerer Platz schrie mich förmlich an.
Die BGL hat das unter Kontrolle, äffte ich meinen Bruder in Gedanken nach. Was, wenn nicht? Ich versuchte, mich mit Lerninhalten abzulenken, was mir so gut wie gar nicht gelang. Immer wieder ertappte ich mich, wie ich zum Fenster hinaus starrte und darüber nachgrübelte, wo sie sein konnte. Sobald ich meinen Fokus in Richtung der Frage lenkte, warum wir überhaupt wussten, dass sie verschwunden war, setzte dieser pochende Kopfschmerz ein. Ich war überzeugt, dass das etwas mit den Suaderi zu tun hatte, nur gab es keinen Anhaltspunkt.
Ich würde Johnny ausquetschen, wenn er heute Nachmittag zum Unterricht kam. In der Pause blieb ich im Raum sitzen und scrollte mich durch meine Social-Media-Kanäle, die voll waren von Tieren, die gerettet werden wollten. Diese schiere Überzahl an traumatisierten Schicksalen und meine Ohnmacht, etwas dagegen tun zu können, war unerträglich.
Stieg die Temperatur im Zimmer? Mit ein paar Schritten trat ich ans Fenster und schob es auf. Ich sog die frische Luft ein und mein Puls beruhigte sich. Ich öffnete und schloss die heftig kribbelnden Finger. Na wunderbar, wenn das so weiterging, würde ich gleich eine Runde joggen gehen müssen. Ich konnte im Moment keinen unkontrollierten Ausbruch meiner Fähigkeiten gebrauchen. Das Handy meldete den Eingang einer Nachricht, als ich sah, wie Olli unter unserem Baum hektisch hin und herlief. Er fuhr sich durch die Haare und sah in meine Richtung. Ich hob die Hand und er winkte mich mit wilden Gesten zu sich. Ich formte ein tonloses: »Okay, okay, ich komme schon«, und machte mich auf den Weg hinunter. Im Laufen las ich seine Nachricht.
Olli: Komm runter. Schnell.
Das andere war eine Videonachricht, die ich nicht im Gehen ansehen konnte. Bei Olli angekommen zog er mich auf die Bank.
»Hast du diese Videonachricht bekommen?« Ich nickte. »Und? Was machen wir jetzt?«
»Moment, ich hab sie noch nicht …«
»Mach schnell«, unterbrach er mich.
Irritiert klickte ich auf das Bild. Mein Magen zog sich zusammen und das Herz hämmerte wild gegen meine Rippen. Daphne blickte mit weit aufgerissenen Augen in die Kamera. Ihr Kiefer klappte unnatürlich auf.
»Olli, Sam. Ich bin am Leben. Ihr müsst der BGL Bescheid geben. Er hat …« Damit endete die Aufnahme und ich sah meinen Bruder an.
»Scheiße, Olli, was machen wir jetzt?« Er biss sich auf die Unterlippe und ließ den Blick über den Platz vor der Schule schweifen.
»Keine Ahnung, aber wir müssen etwas unternehmen.«
»Wir müssen zur BGL gehen. Vielleicht können sie Details aus dem Video analysieren.«
»Du guckst eindeutig zu viele Filme«, stellte er fest. Ich schlug ihm auf die Schulter.
»Na, du weißt, was ich meine.« Mein Bruder fuhr sich erneut durch die Haare und es knisterte gefährlich.
»Hierbleiben ist ohnehin keine Option«, sagte ich und deutete auf seine Oberarme. Dort tanzten winzige Blitze, kaum wahrnehmbar, aber wir wussten, dass wir schnellstens in Bewegung kommen mussten. Ich ballte die Finger zu Fäusten, denn das Kribbeln stieg mit jedem Atemzug an. »Ich spring schnell ins Sekretariat und erfinde einen Grund. Wir treffen uns am Tor.«
Wenige Minuten später eilten wir im Laufschritt schweigend nebeneinander her. Jede Frage, die mir in den Sinn kam, konnte mein Bruder auch nicht beantworten, deshalb hielt ich ausnahmsweise einmal die Klappe.
Am Eingang der BGL angekommen hatte ich keine Ahnung, wie man hier läutete. Versuchshalber legte ich meinen Daumen auf die schwarze Fläche. Es knackte und eine sonore Frauenstimme ertönte: »Haben Sie einen Termin?«
»Nein, aber wir kommen in einer dringenden Angelegenheit. Wir haben Nachricht, dass Daphne …«
»Keine Details, bitte. Haben Sie einen Moment Geduld«, unterbrach sie meinen Redeschwall.
Mir fiel auf, dass die Dame nicht nachgefragt hatte, wer wir waren. Anscheinend waren wir schon im System.
»Wunderbar, wir wollten euch ohnehin benachrichtigen, dass eure Auswertung eingetroffen ist.« Die große Gestalt von Michael Horas Piama tauchte hinter uns auf. »Darf ich?«, fragte er und deutete mit dem Kinn zu dem Panel. Olli und ich wichen zur Seite und die Tür öffnete sich, sobald er den Finger auf den Scanner legte. »Mr Piama, wir …« Er wandte sich mit einem Funkeln in den Augen um.
»Keine Details hier draußen, warten Sie bitte, bis wir in meinem Büro sind.« Wir folgten ihm schweigend die Treppe hinunter. Der Gang kam mir diesmal dreimal so lang vor.
Als sich die Tür seines Büros leise schloss, setzte er sich hinter seinen Schreibtisch und sah erwartungsvoll von mir zu Olli. Wir zogen gleichzeitig das Handy hervor und ich sah mit Schrecken auf das Display.
»Scheiße.« Unser Beweis war verschwunden. Verdammt, wir hatten vor lauter Panik vergessen, einen Screenshot zu machen. Oder hätten sie den genauso gelöscht?
»Bei dir auch weg?« Ich nickte und hob den Kopf, dabei hielt ich ihm das Telefon hin.
»Mr Piama, wir hatten beide eine Videobotschaft von Daphne erhalten. Sie ist entführt worden«, sagte ich mit eindringlicher Stimme. Seine Miene wurde ernst und er legte die Fingerspitzen aneinander. Für meine Begriffe blieb er viel zu ruhig. Irgendeine emotionale Reaktion hätte ich schon erwartet.
»Wir sind uns der Situation um Daphne bewusst und tun unser Allermöglichstes, um sie zu finden. Das versichere ich euch. Was war das für eine Nachricht?«, fragte er. Mein Bruder und ich wechselten einen Blick.
»Es waren nur ein paar Sekunden, in denen sie sagte, dass wir Sie benachrichtigen sollen, nur wurde die Aufzeichnung offenbar, genau wie Nachrichten der BGL, nach dem Abrufen gelöscht.« Michaels Augenbrauen hoben sich. »Interessant. Danke, dass ihr so schnell hergekommen seid. Unsere Abteilung arbeitet mit Hochdruck daran«, versicherte er uns. »Es ist höchst besorgniserregend und ich würde euch empfehlen für die nächste Zeit, nicht mehr allein aus dem Haus zu gehen. Der Täter oder die Täterin …«
»Der Täter«, sagten Olli und ich gleichzeitig. »Daphne hat in dem Video einen er erwähnt.« Michael öffnete den Mund und wandte sich an seinen Computer. Endlich schien er etwas von dem, was wir ihm hier mitteilten, ernster zu nehmen. Er tippte auf die Tastatur und drehte sich wieder zu uns.
»Nun zu den Ergebnissen der genetischen Auswertung. Wie vermutet trägt Sam ein Gen von Artemis und Olli das Gen von Apollo in sich.« Irritiert sah ich ihn an. Ich hatte Mühe, diesem abrupten Themenwechsel zu folgen.
»Was bedeutet das jetzt genau?«, fragte ich. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück.
»Wir können das Training nun spezieller auf euch zuschneiden. Wie fandet ihr die erste Einheit mit Johnny?« Ich zuckte mit den Schultern.
»Ganz gut.« Olli sagte nichts zu dem Thema. Ich konnte nicht fassen, dass wir die Entführung einfach so fallen ließen.
»Können wir etwas tun, um Daphne zu helfen?«, versuchte ich das Problem wieder aufzugreifen. Michael schüttelte langsam den Kopf.
»Widmet euch dem Training, das ist eure oberste Priorität. Es ist wirklich von größter Wichtigkeit, dass ihr lernt, eure Kräfte zu kontrollieren.«
»Ist die Neo-Theogonie dafür verantwortlich?«, platzte es aus mir heraus. Der Blick, den Michael mir zuwarf, brannte sich auf meine Haut.
»Nein«, sagte er scharf. Ich reckte das Kinn in die Höhe, denn es war offensichtlich, dass ich einen wunden Punkt getroffen hatte. Seine Miene wurde eine Nuance weicher.
»Das Kapitel der Neo-Theogonie ist eines, auf das wir nicht stolz sind«, erklärte er.
»Warum?« Mein Bruder und ich sagten das gleichzeitig und es fühlte sich seltsam vertraut an, als wäre eine Verbindung wieder aufgetaucht, die wir verloren hatten.
Er seufzte.
»Die Gruppierung der Neo-Theogonie hat das Werk von Hesiod nach allen möglichen Gesichtspunkten neu ausgelegt«, erklärte er, nicht ohne Zögern.
»Wie die Bibel?«, fragte Olli. Er nickte und legte die Fingerspitzen aneinander.
»So in der Art. Jede Glaubensrichtung sucht sich die Teile heraus, die für ihre Überzeugungen passend sind. Die Neo-Theogonen kreierten daraus eine Prophezeiung, an der sie bis heute festhalten.« Eine steile Falte grub sich in seine hohe Stirn.
»Es heißt dort, dass die Erben der Artemis eine übermenschliche, göttliche Verbindung eingehen werden und damit eine neue Generation der Götter gründen.« Michael schien durch uns hindurchzusehen. »Diese neue Generation würde die Weltherrschaft übernehmen und so weiter und so fort. Ihr hört schon, dass es völliger Nonsens ist. Die Gruppe ist klein, aber laut, dank Social Media.« Ich wechselte einen Blick mit meinem Bruder.
»Genug davon.« Sein Gesichtsausdruck versteinerte sich. »Ihr müsst euch darüber keine Gedanken machen.«
»Aber …« Unser Protest blieb unbeantwortet. Wut ballte sich in meinem Bauch zusammen. Wie ich es hasste, wenn jemand seine Autorität so heraushängen ließ.
»Sonst noch etwas?« Seine Stimme hatte das Charisma eines Heerführers. Nicht brutal, jedoch unnachgiebig wie Stahl. Olli sah mich an und wir schüttelten beide den Kopf. Wir erhoben uns und verließen im Laufschritt das Büro.
Mein Bruder tigerte auf dem Vorplatz der sandsteinfarbenen Kirche herum, als würde er jeden Moment in die Luft gehen.
»Wir müssen etwas unternehmen, Sam. Wir können das nicht zulassen.« Ich nickte. »Finde ich auch. Ich habe keine Lust zu Hause zu sitzen und untätig Däumchen zu drehen.« Mein Bruder hob die Augenbrauen.
»Apropos Däumchen.« Ich hatte meine kribbelnden Finger die ganze Zeit über ignoriert. Ich hatte Angst, dass ich demnächst überlaufen würde.
Hilflos sah ich gen Himmel. »Wir haben nur keinen Anhaltspunkt. Wo sollen wir mit der Suche beginnen?«
»Ich habe weder eine Ahnung noch Lust, das den BGL zu überlassen.«
»Wir könnten zu Daphne nach Hause gehen? Vielleicht finden wir dort etwas?«, schlug Olli vor. »Blendende Idee. Dafür nehmen wir aber Kami mit. Und wir müssen noch das doofe Training absolvieren. Lass uns nach Hause laufen, um die überschüssige Energie loszuwerden.« Ein zarter Windhauch blies mir eine Locke aus dem Gesicht, von meinem Bruder war einen Augenblick später nichts mehr zu sehen.



Er verschmolz vollständig mit den großen, sandsteinfarbenen Steinquadern. Regungslos verharrte er mit halb geschlossenen Lidern.
Was machten sie? Er war davon ausgegangen, dass sie sofort loslaufen würden, um die kleine Drecksnymphe zu befreien. Aber nein, die braven Genträger waren wie folgsame Schafe zu den BGL gelaufen. Es kostete ihn eine kaum bezwingbare Menge Kraft, nicht auf sie zuzugehen. Es wäre ein Leichtes gewesen ganz wie bei ihrem letzten Treffen ihr Gedächtnis zu manipulieren.
»Wir wissen, was das für verheerende Auswirkungen auf das Ergebnis haben kann«, sagte er mit dunkler Stimme. Als sein Körper erzitterte, presste er sich an die kalte, harte Steinmauer in seinem Rücken.
»Ja, ja, das ist uns sehr wohl bewusst. Kassandra hat die Anweisungen unmissverständlich dargelegt.« Er klang nun so heiser, dass die Worte kaum zu verstehen waren.
Er wusste natürlich, dass man es nicht zu oft hintereinander wiederholen durfte. Das Gehirn war sensibel und reagierte prompt auf diese Einflüsse. Adaptierte und passte sich an, um dem zu entgehen wie ein kleiner Wurm, den man entzweit hatte. Außerdem war der unbeschädigte Zustand seiner Auserwählten ein Faktor, den er nicht außer Acht lassen durfte. Er zupfte an der Haut seiner Unterlippe. Mit jedem Atemzug sog er ihren Duft, der in einem zarten Windhauch zu ihm getragen wurde, ein. Wie sie da standen und wild diskutierten. Wie die Schäfchen. Sie debattierten noch eine Weile, schienen sich dann einig zu sein. Womöglich war das kleine Video nicht dringlich genug gewesen. Er rieb die Handflächen aneinander. Sein Köder musste tiefer in ihr Fleisch dringen. Sie sollten es bis in ihre Götterseele spüren. Sie mussten freiwillig zu ihm kommen. Ohne Zwang. Es war eine schmerzhafte Lektion gewesen, aber er hatte dazugelernt.
Einen Herzschlag später waren beide die Straße hinuntergeeilt.
Die Jagd ging weiter.



Kapitel 16 – Wolfsrudel und ein Entschluss
»Loslassen. Lass dich fallen.« Johnny schob die verspiegelte Sonnenbrille in die schwarzen Haare. Olli saß etwas verkrampft auf dem Stuhl und versuchte vergeblich, sich zu entspannen. Unser Trainer warf mir einen Seitenblick zu und zwinkerte. Er zwinkerte? Flirtete der Typ mit mir? Abgesehen davon, dass er auf mich wirkte, als stünde er unter irgendeiner Droge, war er nicht mein Geschmack. So als Mann. Tja, da drängte sich mir zwangsläufig eine Frage auf.
»Kommt Lee heute nicht?«, fragte ich so beiläufig wie möglich und steckte die Hände in die Hosentaschen.
»Der ist abgehauen.« Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Oder war das mein Herz, das runterplumpste und zerbrach? Ich schluckte.
»Abgehauen?« Mein Bruder öffnete die Augen.
Johnny schnaubte. »Er war mit mir zum Training eingeteilt. Laut Protokoll darf ich euch nicht allein unterrichten. Keine Ahnung, wo er ist. Die BGL wissen Bescheid und schicken einen Ersatz. Vorausgesetzt, sie finden jemanden.«
»Wie: finden jemanden?«, fragte ich.
»Na, im Moment sind alle auf der Suche nach dem Entführer.« Okay, das klang beruhigend.
»Wie soll man sich da entspannen?«, beschwerte sich mein Bruder, aber warf mir einen Blick voller Verständnis zu. Johnny trat hinter den Stuhl, auf dem Olli saß, und begann dessen Schultern zu massieren. Ich legte den Kopf schief. Mein Bruder wand sich aus der Berührung und sprang auf.
»Johnny, wir wollten ein paar Dinge mit dir klären, bevor wir mit dem Training weitermachen.«
»Ich dachte, du fragst nie«, antwortete dieser und plumpste ins Gras. Mein Bruder runzelte die Stirn. Der Sarkasmus in Johnnys Stimme war an ihm abgeprallt. Erwartungsvoll blickte der nun zwischen uns hin und her. Irritiert über diese Bereitwilligkeit wechselte ich einen Blick mit meinem Bruder.
»Wir machen uns große Sorgen wegen Daphnes Entführung«, sagte ich. Er nickte.
»Ist mir nicht entgangen«, antwortete er unerwartet mitfühlend. Ich schluckte.
»Denkst du, die BGL wird sie finden?«, platzte es aus mir heraus. Es stand mir nicht zu, diese Institution anzuzweifeln, aber mein Vertrauen hielt sich derzeit in Grenzen. Johnny ließ sich nach hinten ins Gras fallen.
»Bestimmt«, sagte er gedehnt. Warum beruhigte mich das nicht?
»Aber …« Genau. Deshalb.
»Aber sie hat nicht die höchste Priorität«, sprach Johnny es aus. Olli fuhr sich durch die Haare und trat auf ihn zu. Er blickte von oben auf unseren Trainer herab.
»Was soll das heißen? Ist sie nicht in Gefahr? Sie ist entführt worden, verdammt. Wie viele Beweise benötigen sie denn noch?«
Johnny zuckte mit den Achseln.
»Laut BGL ist sie keine Genträgerin der Artemis und fällt damit nicht in das Muster des Täters. Außerdem …« Er wirkte so unerträglich entspannt, dass ich ihn am liebsten bei den Schultern gepackt und einmal durchgeschüttelt hätte.
»Was, außerdem? Ich weiß schon, was du sagen willst«, grummelte ich. »Sie ist nicht wichtig genug.«
»Außerdem hat die BGL euch im Blick«, ergänzte er.
»Soll uns das beruhigen?« Johnny reagierte nicht. Ich begann ebenso wie Olli hin und her zu tigern. Kami kam schwanzwedelnd angelaufen und verfolgte jeden meiner Schritte mit der Nase tief im Gras.
»Ich weiß schon«, wiederholte ich. »Eine kleine Nymphe, die nicht göttlich genug ist. War ja klar, dass hinter der tollen Göttergenfassade nur eine beschissene Klassengesellschaft steckt.« Am liebsten hätte ich ausgespuckt, so angewidert war ich. Mühsam beherrschte ich meinen Ärger. Vor allem hatte Johnny uns bereitwillig mit Details versorgt; ich wollte sehen, was wir noch aus ihm herausbekommen konnten.
»Denkst du, die Neo-Theogonie hat etwas damit zu tun?«, bohrte ich nach und beobachtete seine Reaktion. Er blieb tiefenentspannt.
»Woher hast du das denn?«, fragte er und mir fiel auf, dass er es weder bestätigte noch dementierte.
»Aufgeschnappt«, meinte ich knapp. Er fuhr sich durch die Haare.
»Okay, es gibt eine Theorie, die eher ein Gerücht ist. Sagen euch die Werke von Hesiod etwas?«
»Nicht so genau«, gab ich zu.
»Hesiod war im Grunde ein Dichter. Er verfasste das älteste uns überlieferte Lehrgedicht über griechische Mythologie. Somit ist es eine der Hauptquellen des Westens, vor allem wenn es um die Rangordnung und Stammbäume der Götter geht.« Ich sog die Luft scharf ein.
»Diese Klasseneinteilung, wer als Gott mehr wert ist und wer wem überlegen ist, ist also auf dieses Werk zurückzuführen?« Johnny nickte. Ich hätte mich an dem Referat mit Daphne wirklich aktiver beteiligen sollen.
»So weit, so gut. Genau wie die Gebrüder Grimm war er ein Kreativer und hat die gesammelten Texte mit seinem … Na, sagen wir Stil, versehen, erweitert. Wir können davon ausgehen, dass er einiges dazu erfunden oder adaptiert hat.« Olli und ich schwiegen.
»Ein Schriftsteller auf der Suche nach Lesern, der seine Geschichte, der Spannung wegen, ein wenig ausgebaut hat.« Meine Güte. Mir fehlten die Worte und in Ollis Miene las ich dieselbe Überraschung.
»Das Problem, wie immer bei solchen Werken, ist die Auslegung. Bei den Märchen weniger als zum Beispiel bei der Bibel. Gab es einen Mann, der über Wasser gehen konnte? Wir werden es nie erfahren.« Olli schnaubte.
»Und natürlich gab‘s auch bei den BGL jemanden, der Hesiod zu ernst nahm«, schlussfolgerte mein Bruder.
»Bingo«, sagte Johnny. »Und ab hier wird es nebulös. Die einen meinen, es ist eine ganze Gruppe, die sich abgespalten hat, die anderen sind überzeugt, dass es nur eine Person ist. Es war eine ganze Zeit recht still und wir dachten, es seien tatsächlich nur Gerüchte.«
»Aber dann gab es Entführungen und dieses Mädchen fiel ins Koma und jetzt Daphne«, sagte ich leise.
Er nickte. »Genau, deshalb sind alle in Alarmbereitschaft.«
»Hm. Warum ist Daphne dann nicht wichtig genug?« Der Gedanke kochte sofort wieder hoch.
»Offiziell existieren keine Klassen bei den BGL, aber es gibt Mitglieder an den entsprechenden Stellen, die sehr veraltete Sichtweisen vertreten. Es ist wie überall in der Welt. Solange sie an der Macht sind, ist es schwer, etwas zu verändern.«
»Dieser Michael, was hältst du von ihm?«, fragte Olli geradeheraus. Johnny zuckte mit den Schultern.
»Er ist schon in Ordnung. Er hat zum Beispiel die Sache mit dem Umweltschutz und die ganze Ausrichtung der Organisation in gemeinnützige Arbeit umgelenkt. Sowas funktioniert natürlich nicht von heute auf morgen. Man muss ein gewisses politisches Geschick mit sich bringen. Der richtige Zeitpunkt ist ungemein wichtig.«
Langsam begann ich zu verstehen.
»Danke, Johnny. Das hilft sehr.«
»Fakt ist, dass möglicherweise ein verrückter Suaderi da draußen herumläuft«, ergänzte er. »Deshalb sollten wir euch auf so eine Situation vorbereiten.«
»Wie kann man sich gegen so eine Gedankenmanipulation wehren?« Johnny hatte sich im Schneidersitz aufgesetzt.
»Es ist nicht unmöglich, aber kann mitunter kompliziert sein. Wie immer ist es auch Übungssache«, meinte er. Ich hatte das Gefühl, endlich Antworten zu bekommen.
»Du sagst aber, es ist möglich?« Er nickte.
»Muss ich mir eine innere Mauer vorstellen, oder so etwas in der Art?« Mum hatte einmal erzählt, dass sie sich so von negativen Kritiken abgrenzte.
»Es ist ungleich aufwendiger, aber das Prinzip ist das gleiche. Es kommt ein wenig darauf an, wie ausgeprägt deine Vorstellungskraft ist«, sagte Johnny. Alle meine Sinne konzentrierten sich auf ihn. Ich stellte mir vor, dass ein riesiger Wolf Wache hielt. Ein Tier, eher so groß wie ein Pferd, ein Maul wie ein Drache. In Gedanken ließ ich ihn Feuer speien und kleine Wölkchen dampften aus seiner Nase. Johnny grinste breit. Konnte er das sehen?
»Wow, Sam. Nicht schlecht.« Er nickte anerkennend. »Du vergisst jedoch, dass du dich absichern musst.« Oh, na klar. Ein ganzes Rudel rauchender Wölfe umkreiste mich und Johnny hob eine Augenbraue. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, aber einen Augenblick später schrumpften die furchteinflößenden Tiere zu niedlichen Welpen.
»Was? Wieso?«, protestierte ich. Wie hatte er das gemacht? Meine mentale Abwehr fiepte in den höchsten Tönen. Olli starrte zwischen uns hin und her, als hätten wir den Verstand verloren. Trotzdem schwieg er und beobachtete uns.
»Was hast du gemacht?«, fragte ich Johnny.
»Es ist mehr, als sich nur einen Schutz vorzustellen.« Er musterte mein Gesicht, als suchte er nach etwas. Er schob die Sonnenbrille einmal vor und wieder in ihre ursprüngliche Position.
»Ein Suaderi kann in deine Gedanken- und Gefühlswelt eingreifen und sie zu seinem Vorteil manipulieren. Es bedarf einiges an Übung, um dem zu widerstehen. Zugegeben, das war schon ganz ordentlich, mir ein Wolfsrudel entgegenzusetzen.« Frustriert sah ich auf den Boden. Auch der winzigste Welpe war verschwunden.
»Aber das ist das Prinzip? Ich muss es mir fest genug vorstellen?«, setzte ich hartnäckig hinterher. Im Gegensatz zu Wurfübungen fand ich, dass das eine Information war, die ich vielleicht zur Verteidigung einsetzen konnte. Johnny nickte.
»Es geht darum, einen lückenlosen Wall zu bauen, den niemand durchdringen kann. Das Hirn ist sprunghaft und es braucht einiges an Konzentration. Es ist anstrengend so einen Schutz aufzubauen und aufrechtzuerhalten.« Er sah mich mit seinen klaren, blauen Augen auffordernd an. Olli stöhnte.
»Das ist die einzige Möglichkeit? Ein bescheuerter Wall?«, fragte er. Johnny bleckte die Zähne. Auch seine Geduld hatte Grenzen.
»Es gibt noch eine Alternative. Man muss sich mental verbinden und seine Kräfte bündeln.« Ich wartete auf weitere Erklärungen.
»Cool, und wie geht das?«, fragte mein Bruder. Unser Trainer zuckte mit den Schultern.
»Keine Ahnung. Ist so ein Gerücht oder eine Legende.« Na toll.
»Und deshalb …«
Johnny blickte von mir zu Olli und räusperte sich.
»Deshalb müsst ihr euch auf das Basistraining konzentrieren. Beherrscht ihr das, können wir mit mentalem Schutz beginnen. Erst die Basics.« Er nickte mit dem Kinn in Richtung meiner Hände, die sanft leuchteten.
»Irgendwann könnt ihr die aufgestaute Energie nicht mehr so einfach mit Joggen loswerden.« Seine Zähne blitzten auf, als er mich anblickte, und ich schnitt eine Grimasse. Er rieb sich die Hände. »So, ihr Götter-Zwillis. Lasst uns weitermachen.« Olli orderte er zurück auf den Stuhl und ich musste immer dasselbe Ziel mit einem Stein treffen. So oft, bis ich genug davon hatte. Mit sinnfreien Übungen hatte ich mein Leben lang schon so meine Probleme. Ich warf und sah Johnny dabei ins Gesicht.
»Wie oft muss ich das machen?« Er grinste.
»Sehr gut. Kannst du es mit geschlossenen Augen?« Ich nickte und demonstrierte einen perfekten Wurf. Das hatte bereits zu Beginn in meinem Zimmer funktioniert.
Johnny quälte uns weitere drei Stunden mit denselben Übungen. Er betonte dabei ständig, dass es um die gute Basis ging und dass man nur so die komplexeren Techniken aufbauen könne. Als er endlich pfeifend durch die Gartentür verschwand, ließ ich mich auf den Stuhl fallen.
»Wie fandest du das?«, fragte ich meinen Bruder vorsichtig. Er hatte im Grunde nur die Atempraxis durchgeführt. Olli rieb sich den Nacken.
»Ich muss zugeben, wenn man sich zwingt, den Herzschlag zu verlangsamen, fühlt sich das gut an. Noch nicht kontrolliert, aber nah dran.« Er zog sein Handy aus der Hosentasche.
»Hast du das Gefühl, du hast dich im Griff?«, fragte ich ihn erstaunt. Er schnaubte und sah mich an.
»Das wäre zu viel behauptet. Aber ich stehe nicht permanent vor einem Vulkanausbruch.« Ich drückte seine Schulter und er beschäftigte sich wieder mit dem Smartphone.
»Na, das ist doch ein Anfang. Ich werde noch einmal die BGL-Seite durchforsten, um …«
»Ach, du Scheiße!«, rief er aus und ich beugte mich über seinen Screen. Eine neuerliche Aufnahme von Daphne blickte mir entgegen. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ein Auge war zugeschwollen und die Lippe aufgeplatzt. Mein Bruder drückte auf Play. Daphne setzte zu sprechen an, es entwich ihr nur ein heiseres Stöhnen. Olli sah mich mit geweiteten Augen an.
»Wir müssen etwas tun, Sam.« Ich nickte.
»Sollen wir Johnny Bescheid geben?« Diesmal hatten wir wenigstens seine Telefonnummer.
»Lass uns ins Haus gehen. Ich habe das Gefühl, wir werden beobachtet.«
Die BGL hat euch im Blick.
Das waren Johnnys Worte gewesen. Das sollte mich eigentlich beruhigen. Tat es jedoch nicht im Geringsten. Ich pfiff nach Kami, der natürlich schon an meiner Seite lief. In der Küche stellten wir das Wasser an und unterhielten uns im Flüsterton.
»Okay, wir wollen also zu Daphne?«, fragte Olli und ich überlegte fieberhaft.
» Dort könnten wir am ehesten einen Anhaltspunkt finden und das erscheint mir außerdem relativ ungefährlich.« Er nickte. »Okay, wenn wir wirklich von der BGL überwacht werden, dann müssen wir eben besonders vorsichtig sein.« Ich kam mir mit einem Mal vor wie in einem Krimi. Zum einen fand ich das total spannend, zum anderen war der Grund derart beunruhigend, dass ich alle Zweifel schnell wegschob.
»Am besten, ich gehe allein zu ihr, das fällt am wenigsten auf, nicht wahr?« Mein Bruder knirschte hörbar mit den Zähnen, aber stimmte mir zu.
»Du kannst ja in der Zwischenzeit auf der BGL-Website recherchieren.«
»Sag ich doch. Nimm den Hund mit.« Ich nickte und bewegte mich zur Haustür. »Und Sam …« Ich drehte mich zu ihm. »Hm?«
»Pass auf dich auf, ja? Wenn dir etwas seltsam vorkommt, hau ab.« Erneut nickte ich.
Wenig später trabte ich im Laufschritt zu Daphnes Haus, das nur ein paar Blocks von unserem entfernt lag. Ohne zu fragen, ließ mich ihre Mutter, die mich mit geschwollenen Lidern empfing, in das Zimmer ihrer Tochter. Ich betrat den in Weißtönen gehaltenen Raum. Heute hatte ich keine Augen für die geschmackvolle Einrichtung. Kami schnüffelte geschäftig den Boden ab. Mit dem unangenehmen Gefühl, in ihre Privatsphäre einzudringen, hatte ich Hemmungen in den Sachen meiner Freundin zu wühlen. Ich stellte mich in die Mitte des Zimmers und bündelte meine Konzentration auf Daphne. Es war gar nicht so einfach, denn ihr zerschundenes Gesicht tauchte ständig vor meinem inneren Auge auf und mir lief eine Gänsehaut über die Arme. »Wo bist du nur?«, murmelte ich leise.
Schreibtisch.
»Was?«, fragte ich in die Stille und drehte mich um. »Wer ist da?«
Such den Schreibtisch ab.
Die Stimme in meinem Kopf wurde ungeduldig und ich war so perplex, dass ich automatisch auf den Tisch mit den verschnörkelten Beinen zuging.
»Wer bist du?«, fragte ich. Weil das so eine dumme Frage war, setzte ich hinterher: »Und wo bist du?« Ein Seufzen.
Okay, aber krieg keinen Schreck, sagte die Stimme. Ich wusste, wer da sprach. Ich hatte ihn sofort erkannt. Es war nur so absurd, dass ich es hören musste. Wenn auch nur in meinem Kopf.
Ich bin’s, Lee.
Ich presste die Handflächen gegen die Schläfen. »Was machst du hier drin?« Wieder ein Seufzen.
So genau weiß ich das auch nicht. Aber wir scheinen eine Art Verbindung zu haben.
Er klang nicht besonders glücklich darüber. Ich war viel zu verwirrt, um mir über die Tatsache, dass ich Lee in meinem Kopf hörte, ein Urteil zu bilden. Ich fragte mich, wie das funktionierte. Konnte er meine Gedanken lesen? Oh, mein Gott. Da schoss mir unweigerlich das Blut in die Wangen.
Sam, was machst du? Ich bin nicht wirklich in deinem Kopf. Du musst mit mir sprechen.
Ich räusperte mich.
»Wo bist du? Johnny meinte, du wärst abgehauen?« Er schnaubte. Es war höchst seltsam, jemanden in Gedanken solche Geräusche machen zu hören.
Die BGL hat mich nach Frankreich geschickt. Es gab eine Spur, der ich nachgehen musste.
Aha.
Ich bin in Paris.
Ich wollte noch: Wann kommst du wieder? nachschieben, verbiss mir jedoch den Kommentar.
»Wie kommst du auf den Schreibtisch?«, wollte ich wissen und suchte die Tischplatte ab. Alles war sauber aufgeräumt. Es wirkte sogar, als hätte Daphne schon lange nicht mehr daran gesessen.
»Da ist nichts Auffälliges«, sagte ich und kam mir total bescheuert vor. Ich klappte den Laptop auf und wieder zu. Ohne Passwort war er nutzlos. Wahllos öffnete ich Schubladen, die fein säuberlich sortiert nur übliche Büromaterialien und Schulkram enthielten.
»Lee?« Keine Antwort. Es war still in meinem Kopf. Ich rieb mir die Schläfen. Wahrscheinlich hatte ich mir das sowieso nur eingebildet. Kami stand schon schwanzwedelnd an der Tür und sah mich erwartungsvoll an.
Ein letztes Mal ließ ich den Blick im Zimmer umherschweifen, als mir eine Unebenheit in dem violett-weiß gestreiften Bettvorleger auffiel. Ich schlug ihn auf und fand darunter ein in weißes Leder gebundenes Buch. Mir war klar, dass ich Daphnes Tagebuch in der Hand hielt, und wollte es daher sofort zurücklegen.
»Lee?« Keine Antwort. Was hätte ich auch fragen wollen? Glaubst du, es ist unethisch in den persönlichsten Gedanken meiner Freundin zu schnüffeln? Natürlich! Was für eine Frage. Ich biss mir auf die Unterlippe und blätterte zu der letzten beschriebenen Seite. Ich wollte nur sehen, ob es da einen Hinweis gab. Als ich den allerletzten Satz las, wurde mir heiß und kalt.
Ich habe ihn heute deutlich gespürt. Ich werde allen beweisen, dass mehr in mir steckt, als sie glauben. Ich bin mehr als das Drecksnymphchen.
Ich zwang mich, nicht noch andere Einträge zu lesen, denn das schien mir genug. Mit dem Handy fotografierte ich die Stelle ab und platzierte das Tagebuch wieder dort, wo ich es gefunden hatte. Einen Moment verharrte ich und sah mich in dem Zimmer um. Jetzt wusste ich, was mich von Anfang an so irritiert hatte. Es roch nicht nach Daphne. Sie hatte einen unaufdringlich blumigen Duft, den ich hier in jeder Ecke erwartet hätte, aber es roch nach … nichts. Als hätte jemand ihren Geruch neutralisiert? Das brachte mich auf eine Idee. Ich griff nach dem weißen Schal, der über einem Sessel hing, und stopfte ihn in meine Tasche.
»Mal sehen, ob du dich als Spürhund einsetzen lässt«, murmelte ich und Kami nieste. Unten verabschiedete ich mich von Daphnes Mutter und lief, so schnell ich konnte, nach Hause. Auf dem Weg rief ich Olli an.
»Und?«
»Womöglich eine Idee«, sagte ich kryptisch.
In unserem Wohnzimmer starrte Olli auf das Display meines Handys und las die Zeilen aus dem Tagebuch immer und immer wieder. Er hob den Kopf und fuhr sich über das stoppelige Kinn.
»Sie wollte der BGL ihren Wert beweisen? Je mehr ich über den Verein herausfinde, desto weniger will ich mit ihm zu tun haben«, sagte er voller Abscheu. Gedankenverloren kraulte ich Kami hinter den Ohren.
»Hast du etwas herausgefunden?« Er schnalzte mit der Zunge.
»Wenn man die Geschichte der BGL ein wenig zurückverfolgt, geht es im Grunde nur um die Gene, die wertvoll sind, und die, die den Genträgern nutzen. Einmal wurde der Ausdruck dienen verwendet. Genträger müssen um jeden Preis geschützt werden, koste es, was es wolle. Da wird schon mal der eine oder andere Mensch oder unwichtige Träger geopfert …« Ich hob die Augenbrauen.
»Geopfert?« Er nickte.
»Jetzt nicht mehr, aber früher. Das erklärt auch, dass sie sich zwar um Daphne kümmern, aber nicht primär.« Ich sprang auf und Kami folgte mir auf dem Fuße.
»Sind nicht alle Menschen gleich viel wert? Ich meine, das ist doch der Wahnsinn, oder? Wenn du bedenkst, wir haben Superkräfte. Und sie ist es nicht … wert?«
»Jap. Ganz typisch für unsere Gesellschaft, findest du nicht? Warum sollten Götter anders sein?« Sein frustrierter Unterton reflektierte die ablehnende Haltung, die auch ich empfand.
»Dann sollten wir erst recht etwas unternehmen. Wir müssen Daphne retten.« Ein Hoffnungsschimmer huschte über sein Gesicht. Die Verwunderung über die Stärke dieser Emotion verschob ich.
»Und ich weiß auch, wie.« Siegessicher zog ich den Schal aus der Tasche und hielt ihn Kami hin. Dieser schnupperte sofort daran. Olli stand der Zweifel ins Gesicht geschrieben.
»Kann er das denn?« Ich reckte das Kinn und wandte mich an den kleinen Beagle. »Kami, wir müssen Daphne finden. Kannst du sie riechen?« Er schnüffelte und hob danach den Kopf. Triumphierend stemmte ich die Hände in die Hüften, ließ sie jedoch wieder sinken, als Kami sich auf die Hinterbeine setzte. Er nieste. Ich musterte die hellen Augen und versuchte, etwas in dem Hundegesicht zu lesen. Ich dachte bisher, niesen bedeutete eine Zustimmung.
»Toller Spürhund«, sagte mein Bruder. Kami sah zwischen uns hin und her. Mir kamen Zweifel.
»Sollten wir Johnny anrufen?« Olli hob sein Smartphone hoch und scrollte. Dann hielt er inne.
»Was soll er schon sagen. Die BGL hat das im Griff. Trainiert die Basics, das ist das Wichtigste für euch, Götter-Zwillis.« Er machte Johnnys Tonfall so gekonnt nach, dass ich trotz der brisanten Situation lächeln musste. Er hatte recht.
Ich hockte mich vor Kami und sah ihm direkt in die Hundeaugen.
»Daphne ist entführt worden, diese blöde BGL schert sich einen Dreck um sie und wir sind die Einzigen, die etwas tun können.« Meine Stimme brach am Ende des Satzes.
»Weißt du, was mir gerade auffällt?« Ich starrte den Hund eindringlich an, als könnte ich die Worte in ihn einbrennen.
»Warum bekommen nur wir diese Nachrichten. Das ist doch seltsam.« Den Blick weiterhin auf Kami gerichtet, schürte dieses Argument weitere Zweifel in mir.
»Denkst du auch, dass es eine Falle ist, wenn wir sie auf eigene Faust suchen?«, fragte ich. Schwanzwedelnd sprang Kami auf alle Viere und schleckte meine Hand ab. Ich atmete aus und plumpste auf die Couch.
»Was machen wir jetzt?« Mein Bruder fuhr sich über das Gesicht.
»Wir gehen trotzdem.« Ich hob den Blick und streichelte dem kleinen Beagle über den samtweichen Kopf.
»Kami, wir sind uns bewusst, dass es womöglich eine Falle ist, aber wir müssen unsere Freundin retten, verstehst du?«, erklärte ich ihm. Er nieste, steckte die Nase in den Schal, der in meiner Hand lag, und lief zur Tür.
»Na, dann los!«, forderte ich Olli auf.
»Haben wir Waffen? Oder sonst etwas, mit dem wir uns verteidigen können?« Ich pikste mit dem Zeigefinger in seinen Oberarm.
»Dich?« Er grinste schief und zuckte mit den Schultern.
»Okay.« In diesem Moment öffnete sich die Eingangstür und unsere Eltern standen strahlend im Wohnzimmer.
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Kapitel 17 – Die Ritter werden gebraucht
»Unter keinen Umständen«, riefen Mum und Dad wie aus einem Munde. Der Blick, den sie einander zuwarfen, war uns wohlbekannt und ich wandte mich mit einem Seufzen ab. Ich ließ mich in den bequemen Polsterstuhl in unserem Wohnzimmer zurücksinken. Sofort sprang Herkules auf meinen Schoß und begann laut schnurrend zu schmusen. Geistesabwesend streichelte ich über sein graues Fell. Wir hatten unseren Eltern in knappen Worten die Sachlage erklärt. Das letzte Video war natürlich ebenso selbstständig verschwunden wie die anderen zuvor und wir konnten keine handfesten Beweise vorbringen. Mum beugte sich zu mir und ihre Ohrringe klimperten dabei sachte.
»Ihr habt doch erwähnt, dass die BGL sich darum kümmern würde, nicht wahr?« Olli stöhnte, was mich ein wenig irritierte. Er war neuerdings äußerst engagiert, wenn es um Daphne ging. Er sprang auf und sein gesamter Körper schien unter Strom zu stehen. Oje. Ich scannte ihn nach Blitzen, aber bemerkte zum Glück keine.
»Die BGL tut einen Scheiß. Daphne ist für diese blöde Bewahrer-Gesellschaft ein unwichtiger Genträger zweiter Klasse. Sie hat uns das Video aus einem ganz bestimmten Grund geschickt. Sie ist sich bewusst, dass niemand auch nur einen Finger rühren wird. Wegen einer Nymphe.« Mein Vater nahm die Brille ab und massierte sich den Nasenrücken.
»Genau das stört mich hier. Es riecht zu sehr nach einer Falle«, sagte er und sah uns besorgt an. Kami hob die Nase in die Luft und schnüffelte. Ich unterdrückte ein Grinsen und kraulte ihn hinter den Ohren. Das fand der Kater in meinem Schoß gar nicht toll und wechselte auf die Polsterlehne. Ich schlug mir auf die Schenkel. »Fakt ist, dass wir etwas unternehmen müssen. Daphne ist verletzt und es wirkte nicht, als hätten wir viel Zeit.« Meine Mutter sog scharf die Luft ein.
»Samantha …« Ich hob die Hand.
»Nein, Mum, das ist unsere Pflicht. Irgendjemand muss etwas tun. Entweder du unterstützt uns oder …« Ich hielt ihrem eisblauen Blick stand.
»Oder eben nicht.« Das Ende kam ein wenig patzig heraus, aber auf die Schnelle fiel mir keine Alternative ein. Womit drohte man seiner Mutter? Olli stellte sich neben mir auf wie ein Soldat.
»Oder eben nicht. Wir beide werden das durchziehen.« Ein warmes Gefühl der Zuneigung durchflutete mich und ich lächelte zu ihm hinauf.
»Halt.« Mein Vater sprach mit der Stimme, die keinen Widerspruch zuließ.
»Wie sieht euer Plan aus? Wenn ihr auf eigene Faust etwas unternehmen wollt, dann lasst uns besprechen, was ihr vorhabt«, sagte er. Ich reckte das Kinn in die Höhe und wechselte einen Blick mit Olli. In seinen Augen sah ich genau denselben Plan, den ich hatte. Nämlich keinen. Scheiße.
»Was schlägst du vor?«, fragte ich. Die Kiefer meines Bruders mahlten sichtlich. Dad ging in den Firmenchefmodus über und legte die Fingerspitzen aneinander.
»Die Fakten: Man hat euch zwei Videos geschickt. Beide Male von Daphnes Telefon und sie wirkte verstört«, sagte er nüchtern.
»Und sie war verletzt«, ergänzte Olli. Dad nickte.
»In ihrem Zimmer hast du keine Spuren gefunden?« Sein klarer Blick schien mein kleines Geheimnis sofort zu durchleuchten.
»Nun ja …«, entgegnete ich zögerlich.
»Kat. Ruf bei der BGL an und erkundige dich. Vielleicht kannst du doch etwas herausfinden«, wies er unsere Mum an. Kommentarlos erhob sie sich, das Handy bereits am Ohr. Mein Vater durchbohrte mich mit seinem Blick.
»Nun ja, was?« Ich knetete die Finger.
»Es gab da einen Tagebucheintrag …« Er wedelte mit der Hand und ich suchte nach dem Foto auf meinem Handy. Er setzte die Brille auf und las die Zeilen. Mit einer steilen Falte zwischen den Augenbrauen gab er mir das Telefon zurück.
»Sie wollte also etwas beweisen.«
»Sieht so aus.« Olli schnaubte. Ich griff nach dem Schal und hielt ihn hoch. »Wir hatten vor, dass Kami ihrem Geruch folgt.« Anerkennend nickte er und rieb sich das Kinn.
»Das könnte klappen.« Mum kam zurück und schüttelte den Kopf. »Ich muss euch recht geben. Ich wurde nur abgewimmelt und keine meiner Fragen wurde beantwortet. Michael war nicht an den Apparat zu bekommen.« Sie setzte sich auf die Armlehne neben Dad und berührte ihn am Arm.
»Ich habe eben mit Doris telefoniert, sie ist drauf und dran zur Polizei zu gehen, aber die BGL hat ihr gedroht. Das ist ein wenig seltsam, muss ich zugeben.« Sie rollte die Schultern zurück und räusperte sich. »Ich halte es trotzdem für keine gute Idee, wenn ihr ohne Rückendeckung loszieht. Habt ihr eure Erkenntnisse mit der BGL geteilt? Das Risiko …«
»Wir haben den Verdacht, dass jemand aus den eigenen Reihen die Stränge zieht«, unterbrach Olli sie. Erstaunt blickte ich zu meinem Bruder. Das hörte ich das erste Mal, aber es machte Sinn.
»Ich nehme an, es ist ein Suaderi, der unsere Erinnerungen manipuliert hat.« Er tippte sich an die Stirn. Ach, du meine Güte! Er hatte recht. Wie konnte ich nur so blind gewesen sein? Oder so manipuliert? Ich massierte mir die Schläfen.
»Genau. Wenn ich mich an eine bestimmte Sache erinnern möchte, bekomme ich starke Kopfschmerzen«, sagte ich.
»Wie im Park?«, fragte Olli. Aufgeregt nickte ich. »Ja, es fühlt sich an, als fehlte etwas hier drin.« Wie auf Bestellung pochte es scharf im rechten Teil meines Schädels und ich rieb die Stelle. Unsere Eltern tauschten einen besorgten Blick. In diesem Moment meldeten Ollis und mein Handy gleichzeitig den Eingang einer Nachricht. Mit fliegenden Fingern öffnete ich sie und schlug mir die Hand vor den Mund. Dad griff nach dem Telefon und ich leistete keinen Widerstand. Beide reagierten ähnlich entsetzt wie ich. Mein Bruder stand entschlossen auf.
»Es hat einen Grund, weswegen ich Superkräfte habe, und ich werde sie einsetzen. Bist du bereit, Sam?« Das Kribbeln in den Fingern machte sich wieder stark bemerkbar. Wir mussten ohnehin sehen, dass wir das in den Griff bekamen. Warum nicht einen verrückten Entführer damit bekämpfen? Kami war mit uns aufgesprungen und sah mich hechelnd an.
»Kinder, ich kann das nicht erlauben. Die Gefahr ist zu groß.« Dad baute sich vor meinem Bruder auf. »Geht auf eure Zimmer.« Sie lieferten sich ein sekundenlanges Blickduell, bei dem keiner gewann. Mum schaltete sich mit sanfter Stimme ein.
»Lasst mich erst einmal mit Michael sprechen. Ich vertraue ihm. Wenn er genauso abweisend reagiert, dann überlegen wir, was wir tun können. In Ordnung? Gebt uns einen Versuch.« Sie stand auf und berührte uns beide sanft an den Oberarmen. Ollis Schultern sackten ab und er senkte den Blick. Ich versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. Hatte Mum doch Kräfte? Oder war das einfach etwas, was Mütter so an sich hatten?
»Ich muss noch eine mobile Notfallnummer von ihm haben«, setzte sie nach und schob uns weg von der Eingangstür. Es kam mir äußerst seltsam vor, dass mein Bruder sich so leicht fügte. Er trollte sich zwar leise fluchend ins obere Stockwerk, aber leistete keinen weiteren Widerstand. Mit einer etwas zu heftigen Bewegung streifte ich Mums Hand ab.
»Dir ist bewusst, dass es hier um Leben und Tod geht, ja?« Ihre Augenbrauen wanderten nach oben.
»Natürlich, Sam, Schatz. Es macht aber keinen Sinn, wenn ihr euch Hals über Kopf in eine Rettungsaktion stürzt. Womöglich bringt ihr sie dadurch in noch mehr Gefahr.« Ich schluckte. Klar, aber hatte sie eine andere Lösung, als der BGL Bescheid geben? Nein!
»Lass mich diesen einen Anruf machen, okay?« Ihr Blick war voller Überzeugung, das Richtige zu tun. Ich ergab mich meinem Schicksal und winkte Kami, mir zu folgen.
»Wir hätten euch besser nichts sagen sollen«, murmelte ich und stapfte lauter als geplant die Treppe hoch.
»Danke, Sam«, sagte Dad. »Wir wissen zu schätzen, dass ihr uns vertraut.« Ich drehte mich bewusst nicht um, aber konnte mir den Anblick, den er im Moment bieten musste, sehr klar vorstellen. Ernste Miene gepaart mit liebevoller Strenge. Ich hasste es, wenn sie hier auftauchten und in unser Leben pfuschten. Ich verbiss mir einen sarkastischen Kommentar und weitere Unflätigkeiten, die ich ihnen am liebsten an den Kopf werfen wollte. Warum waren sie überhaupt dageblieben? Hatten sie nicht Wichtigeres zu erledigen? Gerade jetzt, wo wir so eine elterliche Intervention am wenigsten brauchen konnten, mussten sie in der Nähe sein und unser Vorhaben zunichtemachen.
Im Zimmer angekommen, ließ ich mich aufs Bett plumpsen und vergrub mein Gesicht in den Kissen. Die dreifarbige Diana öffnete blinzelnd die Augen, reagierte sonst aber nicht. Kami kam mit einem Tennisball an, den ich lustlos an die Wand warf. Er brachte ihn zurück und sah mich an. Als ich versuchte das Spielzeug aus dem Maul zu entfernen, verbiss er sich darin.
»Dann eben nicht«, fuhr ich den kleinen Hund an. Mit seinem treuherzigsten Welpenblick stupste er die feuchte Nase gegen mein Bein.
»Was willst du?«, fragte ich genervt. Er legte den Ball auf den Boden und rollte ihn in meine Richtung. »Du wolltest doch nicht spielen? Ich verstehe dich nicht.« Er bewegte den Ball, bis er meine Zehen berührte, die vom Bett herabhingen. Ich beugte mich runter, als mir auffiel, dass das Gummi aufgeschnitten war. Als ich danach griff und einen Zettel herausholte, legte sich Kami mit zufriedener Miene auf den Boden.
Die Ritter werden gebraucht.
Mein Herz pochte bei der Nachricht. Das war ein Code, den mein Bruder und ich als Kinder verwendet hatten, wenn einer von uns etwas ausgefressen hatte. Es entsprang ursprünglich einem Streit, wer der Ritter sein durfte. Ich hatte mich standhaft geweigert, das Burgfräulein zu spielen, bis wir uns schließlich einigten. Die Ritterphase war damals schnell wieder abgeflaut, den Code behielten wir jedoch. Was sollte das bedeuten? Da er ohne großen Protest in sein Zimmer verschwunden war, hatte ich eine Ahnung. Wollte er trotz des Verbots losgehen und Daphne suchen? Ein Steinchen traf mein Fenster und ich eilte hin, um es zu öffnen. Kühle Abendluft strömte mir entgegen.
Olli stand im Licht der untergehenden Sonne und gestikulierte wild zu mir. Mit dem Finger gab ich ihm zu verstehen, dass ich gleich da sein würde. Er deutete auf die Gartentür. Ich nickte und wirbelte herum, als es klopfte. Die Tür öffnete sich und Mum trat ein. Sie strich sich eine rote Locke hinter das Ohr. Ich schloss das Fenster mit Bedacht und zog die Vorhänge vor.
»Sam. Bitte, macht keine Dummheiten, ja?« Hitze stieg in meine Wangen. Ich schlenderte betont beiläufig zum Bett, beugte mich zu Kami und kraulte ihn am Hals. »Nein, Mum«, murmelte ich. Sie trat näher und ging in die Hocke. Mit Schrecken realisierte ich, dass sich der Zettel noch in meiner Hand befand und stopfte ihn so unauffällig wie möglich in die Hosentasche.
»Du bist ja so ein Süßer«, sagte sie und streichelte über Kamis seidiges Fell. Er drehte sich auf den Rücken und sah sie erwartungsvoll an. Wir mussten beide lachen und die angespannte Stimmung löste sich auf.
»Du hast Kami noch gar nicht richtig kennengelernt, oder?«, stellte ich fest. Sie nickte und machte einen kleinen Knicks. Kami rollte zur Seite und setzte sich auf die Hinterbeine.
»Kami, das ist meine Mum. Mum, das ist Kami. Eigentlich Inukami. Sag Hallo.« Er sah sie hechelnd an und neigte den Kopf. Meine Mutter warf mir einen erstaunten Blick zu. »Wow. Herzlich willkommen in der Familie. Wie bist du auf den tollen Namen gekommen?« Ich zuckte mit den Schultern.
»Den hat er sich selbst ausgesucht.«
»Clever. Kleiner Hundegott.« Kami hob die Nase und sah ganz erhaben drein. »Was hast du da gesagt?«
»Inugami oder auch Inukami sind Geistwesen aus der japanischen Mythologie. Es bedeutet Hundegott«, erklärte sie und ich starrte den Beagle an. Was für ein gerissenes Kerlchen.
»Laut Überlieferung sind sie eigentlich keine netten Gesellen. Ziemlich brutale Geister sogar, aber deiner sieht ja nicht sonderlich gefährlich aus.« Kami legte seinen Kopf schief und sah so putzig aus, dass wir beide lächeln mussten. Mum gab dem Beagle einen Klaps und mir einen Kuss auf die Stirn.
»Glaub mir, Süße, wir nehmen Daphnes Entführung sehr ernst. Aber wir müssen euch genauso beschützen.« Ich wollte instinktiv aufbrausen und zurückweichen, brachte die Gefühlsregung jedoch unter Kontrolle.
»Klar, Mum, das verstehen wir ja. Schau mal, was Michael sagt, und dann sehen wir weiter.« Ich war erstaunt, wie spielend leicht mir die Lüge über die Lippen kam. Ihr Blick wurde weich und sie legte mir eine Hand an die Wange.
»Jetzt bin ich beruhigt. Ich hatte das Gefühl, ihr beide heckt etwas aus.« Ihr war nicht bewusst, wie nah sie an der Wahrheit schrammte. Ich lächelte schief und schwieg. Aus ihrem Blick strömte so viel Wärme und Liebe, dass ich mich mit Sicherheit im nächsten Moment verraten hätte. Zum Glück wandte sie sich um und ging zur Tür. Langsam stieß ich die Luft aus.
»Oh, Sam?«
»Ja?« Mein Puls schnellte wieder in die Höhe.
»Wie versteht Kami sich eigentlich mit den Katzen?« Innerlich verdrehte ich die Augen, obwohl ich ihre Sorge eigentlich schätzte.
»Eros und Amor haben noch ein wenig Angst. Der Rest der Truppe tut so, als wäre es nie anders gewesen.« Mir fiel selbst auf, wie unkompliziert Kami sich in die Vorherrschaft der Katzen integriert hatte.
»Herkules will manchmal mit ihm kuscheln und Diana ignoriert ihn. Im Grunde sehr problemlos. Danke, dass du dich danach erkundigst. Echt, Mum, das bedeutet mir viel.« Sie sah mich lange an und mein Puls stieg. Siedend heiß fiel mir ein, dass Olli sich unten im Garten und nicht in seinem Zimmer befand.
»Mum, gib Olli lieber etwas Zeit, bis seine Wut verraucht ist. Ich schau dann später beim ihm rein.« Ein Schatten huschte über ihre Miene. Mit welcher Leichtigkeit die Lüge über meine Zunge gerollt war. Ein bitteres Gefühl der Scham stieg in mir auf, was aber schnell von dem Bild von Daphnes zerschundenem Gesicht verdrängt wurde.
Als die Tür ins Schloss fiel, stieß ich die Luft aus und eilte zum Fenster. Über die Schulter blickte ich zu Kami.
»Wie bekommen wir dich raus?« Er sprang auf und lief zurück zur Tür. »Du schaffst das allein? Ohne dich bringt die ganze Aktion nämlich nichts.« Er nieste. Nachdem ich den kleinen Beagle aus dem Zimmer gelassen hatte, machte ich mich daran, aus dem Fenster zu klettern. Ich blickte immer wieder nach unten, aber unsere Eltern schienen uns zu vertrauen. Ich drängte das beißende, schlechte Gewissen weit weg. Darum würden wir uns später kümmern müssen.
Die Fassade war voller Erker, Fensterbretter und Vorsprünge und bot jedem Einbrecher ein Paradies an Möglichkeiten. Wenn die Alarmanlage eingeschaltet war, konnte man natürlich nicht so einfach einsteigen. Oder ungesehen entkommen. Im Moment musste ich nur darauf achten, auf der anderen Seite auf ein kleines Vordach zu gelangen. Von dort war es ein nicht allzu tiefer Sprung in den Garten. Die einzige Schwierigkeit war, an der Glasfront zum Wohnzimmer, die auf die Terrasse führte, vorbeizuschleichen. Ich spähte um die Ecke und sah meine Chance. Das Zimmer schien leer und ich rannte, so schnell und lautlos ich konnte, zum Gartentor.
Mit Mühe unterdrückte ich ein Quietschen, als Kami neben mir auftauchte. Wie hatte er das gemacht? Egal. Ich drückte geräuschlos die Klinke hinunter und schlüpfte aus dem Tor. Olli trat aus dem Schatten der gegenüberliegenden Treppe hervor und grinste mich an.
»Du bist dir schon bewusst, wären wir in einem Roman oder Film, wäre das der Moment, wo die Protagonisten noch umkehren können und jeder weiß, jetzt machen sie einen großen Fehler.« Mein Bruder hob die Augenbrauen.
»Wir sind aber in keinem Roman und Daphne ist in Gefahr. Wir können sie nicht einfach verrecken lassen. Ich dachte, sie ist deine Freundin?« Ich seufzte. Natürlich war sie das.
»Nur wir zwei gegen den Rest der Welt? Vielleicht hatten Mum und Dad recht. Ist das nicht, na ja … zu riskant?« Er sah mich an und atmete durch.
»Ich nehme zur Kenntnis, dass unsere Eltern eine Entscheidung getroffen haben. Aber da die Entscheidung hirnverbrannt ist, habe ich mich entschlossen, sie zu ignorieren.« Damit lief er los und ich hinterher.
»Du hast nicht gerade Nick Fury aus den Avengers zitiert?«
»Jap. Doch, habe ich.«
»Mir fehlen die Worte.«
»Anscheinend ja nicht.«
»Ich fand es sogar ziemlich passend in unserer Situation.« Ich trabte neben ihm her und schüttelte den Kopf.
Wir liefen hinter dem kleinen Beagle her, der sich zielstrebig in Richtung Park bewegte. Je schneller wir ihm folgten, desto mehr steigerte er das Tempo. Am großen Toreingang bog er links ab.
»Was denkst du, wo er uns hinführt?«, fragte mein Bruder in die Stille, die sich zwischen uns ausgebreitet hatte. Kühle Nachtluft wehte mir die Locken aus dem Gesicht. Ich zuckte mit den Achseln.
»Ich habe nicht den geringsten Schimmer.« Ich hatte nicht einmal eine vage Theorie, deshalb lenkte ich unser Gespräch in eine andere Richtung. »Wann ist dir das mit den Suaderi eingefallen?«, fragte ich meinen Bruder. Kami stoppte immer wieder und schnüffelte den Bürgersteig ab.
»Auf der Website gibt es detaillierte Zusammenfassungen zu den Kräften und deren Geschichte. Die Suaderi sind äußerst selten und werden streng von der BGL trainiert und überwacht. Diese Gedankenmanipulation macht mir echt Angst.« Er fuhr sich durch die Haare.
»Mir genauso. Kannst du eigentlich diese fehlenden Stellen fühlen?«, fragte ich ihn. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und sah mich von der Seite an.
»Wie meinst du das?«
»Bei mir setzt sofort ein Kopfschmerz ein, wenn ich an bestimmte Situationen denke. Außerdem fühlt es sich an, als wäre da eine Erinnerung, die ich nicht greifen kann. Wie bei einem Traum, der einem entgleitet, sobald man daran denkt.« Mit dem Finger massierte ich die Schläfe. Allein darüber zu sprechen, verursachte einen stechenden Schmerz.
»Ich habe es mir nur über diese Artikel zusammengereimt. Mein Kopf sagt mir nichts. Womöglich bist du feinfühliger als ich«, meinte Olli.
»Womöglich.«
»Weißt du noch, was Michael über Social Media erzählt hat? Dass diese Neo-Theogonen klein, aber laut sind?«, sagte mein Bruder unvermittelt.
»Ja, hast du etwas darüber herausgefunden?« Er schnaubte.
»Ja, auf Twitter gibt es einen richtig dreckigen Schlagabtausch. Es ist so abgefahren, dass man es eigentlich nicht ernst nehmen kann.« Eine Weile liefen wir schweigend nebeneinander, durch nur von Laternen erhellte Wohnstraßen.
»Aber?« Ich hatte das Gefühl, sein Gedankengang war noch nicht zu Ende.
»Aber es könnte auch jemand dahinterstecken, der es ernst meint«, sagte er leise. Die feinen Härchen auf meinen Unterarmen stellten sich auf.
»Wie ein Verrückter, der einen Super-Avengers-Gott kreieren will? Aber wie?«
»Keine Ahnung. Die Tweets gehen nie ins Detail.« Olli steckte die Hände in die Hosentaschen und beschleunigte seine Geschwindigkeit.
Kami lief um den gesamten Hollandpark und wir folgten ihm ohne weitere Konversation. Nur einmal fragte mein Bruder: »Braucht er nicht den Schal?« Ich deutete auf den Hund. »Scheint nicht so.«
Wir näherten uns dem Kensington Palace, als Kami in eine unscheinbare Seitenstraße einbog. Nur wenige Straßenlaternen warfen gespenstische Schatten an die kaputten Hauswände. Pflastersteine führten zum Hintereingang einer Kirche. Olli zog mich zurück zur Hauptstraße. »Wir brauchen jetzt einen Plan.« Ja, toll.
»Was schlägst du vor?«, fragte ich.



Als er die beiden auf der Straße erblickte, hatte sich sein Puls beschleunigt. Nur für einen Moment erlaubte er sich dieses Gefühl. Diese Mission durfte durch keine störenden Emotionen in Gefahr gebracht werden. Er atmete tief ein und wieder aus.

»Ich will nach dem blonden Mädchen sehen«, hauchte er mit dünner Stimme. Er presste die Handballen an die Ohren.

»Sei still. Sie ist nur Mittel zum Zweck.«

»Aber …«

Er unterdrückte einen Hustenanfall, indem er sich in die Faust biss. Deutlich konnte man die Abdrücke seiner Zähne auf der Haut erkennen, als er die Hand langsam senkte.

»Ich habe alles unter Kontrolle«, sagte er mit der öligen Stimme. Sein zitternder Körper beruhigte sich und er straffte den Rücken.

Die Erinnerung an das Bild der beiden Auserwählten jedoch erfüllte ihn mit Ekstase und sein Puls schoss in die Höhe. Keuchend musste er sich auf dem Tisch abstützen, der überfüllt war mit gräulichen Essensresten.

»Beherrsche dich. Wir müssen uns beherrschen«, krächzte er. Er packte sein bebendes Handgelenk und presste es an die Brust.

Er hatte alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Hatte die Brotkrumen so ausgelegt, dass sie ihn finden mussten. Die Spuren waren verwischt, doch klar ersichtlich.

Ein Hustenanfall schüttelte seinen ausgemergelten Körper und er krümmte sich. Er griff zu den Tabletten und spülte sie wie immer ohne Flüssigkeit hinunter. Er war so nah am Ziel. So nah. Er konnte sich keinen Fehler erlauben.

»Wir werden den Drecksköter ausschalten müssen«, sagte er mit dunkler Stimme. Wie um sich selbst zuzustimmen, nickte er heftig.

»Ebenso wie die Nymphe. Jetzt, wo sie ihren Zweck erfüllt hat.«

Das war eine Kleinigkeit für ihn.

Er starrte hinaus zu seiner Zukunft. Die Zukunft, auf die er schon so lange gewartet hatte. Niemand würde ihn davon abhalten können. Diesmal nicht. Er streckte den zitternden Finger seinen Auserwählten entgegen. Wie perfekt sie waren. Ein Rumpeln riss ihn aus seiner Beobachtung und er schlurfte zu dem Raum, in dem die Nymphe randalierte. Zeit, sie wieder ruhigzustellen. Er griff nach der Spritze, zog eine klare Flüssigkeit auf und betrat das Zimmer.

»Du verrückter Arsch, ich lass mir von dir nichts …« Ungebremst knallte ihr kraftloser Körper auf den Boden.


Kapitel 18 – Dafür hat man Superkräfte

»Sam, hast du das gehört?« Olli stand da wie angewurzelt. Er legte sein Ohr an die unscheinbare Holztür und lauschte. Kami hatte sich davorgesetzt und winselte leise. »Das klingt eindeutig nach einer Frau, nicht wahr?« Panik verzerrte seine Züge.

»Ist sie das?«, flüsterte ich tonlos. Das Herz schlug mir buchstäblich bis zum Hals und meine Stimme hatte sich verabschiedet. Ich räusperte mich, so leise es mir möglich war.

»Lass uns versuchen einen anderen Eingang zu finden. Hier ist es irgendwie unheimlich.« Mein Bruder nickte, löste sich jedoch nicht aus seiner Position. Ich zupfte an seinem Ärmel, bis er mir folgte. Während wir die schmale Gasse entlang schlichen, versuchten wir in die Stille zu lauschen. Gedämpfter nächtlicher Verkehrslärm der Großstadt drang zu uns, aber sonst regte sich nichts.

»Komm«, sagte ich zu Kami, der meinem Bruder genauso zögerlich hinterherlief wie dieser mir. Am Ende der Straße traten wir durch einen Torbogen auf einen runden Marktplatz. Die kleinen Buden und Stände wirkten so absurd bunt und harmlos, als wären sie aus einer anderen Welt. Der warme Schein der Laternen unterstrich die heimelige Stimmung des Nachtmarkts.

»Scheiße, wir müssen wieder zurück. Hier geht‘s nicht weiter.« Olli fuhr sich durch die Haare. Passanten liefen fröhlich plaudernd an uns vorbei. Am liebsten hätte ich sie laut angeschrien, aber was hätte das genutzt? Ich beugte mich zu dem kleinen Beagle.

»Gibt es einen anderen Eingang?« Er hob die Schnauze. Olli fluchte leise und drehte sich auf dem Absatz um, als ich ihn erneut festhielt.

»Jetzt warte doch mal.« Kami trabte los und direkt auf die Kirche zu. Mit entschlossenen Schritten folgte ich ihm und öffnete die schwere Holztür. Sie war mit aufwendigen Schnitzereien verziert, denen ich jedoch keine Beachtung schenkte. Ich war darauf bedacht dem kleinen Hund hinterherzulaufen. Im Inneren schwappte mir eine Ladung kühler Luft mit einem Gemisch von Weihrauch entgegen. Der abrupte Temperaturwechsel verursachte eine Gänsehaut auf meinen Unterarmen. Vorne am Altar kehrte ein Mann mit einem Besen und Kamis Krallen klickten überlaut auf dem Steinboden. Ich duckte mich hinter die Sitzbänke und lief in dieser unbequemen Haltung weiter. Ohne entdeckt zu werden, folgten wir Kami, der schon abgebogen war und eine Treppe hinunterrannte. Die Steinwände hier waren unbearbeitet und verbreiteten eine unangenehme Kälte.

»Hast du eine Ahnung, wo er hinwill?« Olli bewegte sich erstaunlich lautlos knapp hinter mir. Er strahlte eine vertraute Wärme aus, die mir ein Gefühl von Sicherheit vermittelte. Ich zuckte mit den Achseln.

»Hoffentlich findet er einen Zugang.« Mein Bruder brummte etwas Unverständliches. Die Treppe wand sich tiefer und tiefer. Die abgenutzten Stufen waren schwer zu erkennen, da sie nur durch nackte Glühbirnen schwach beleuchtet wurden. Ohne auf die Umgebung zu achten, hetzten wir weiter, bis wir an einem verschlossenen Gittertor ankamen. Enttäuscht fuhr ich an den schwarzen Eisenstäben entlang und rüttelte an dem verrosteten Vorhängeschloss.

»Lass mich mal«, forderte mein Bruder mich auf. Ich machte einen Satz zur Seite. Olli musste nur zweimal mit dem Fuß dagegentreten und das Schloss sprang krachend auf.

»Jetzt wissen wir, warum wir diese Superkräfte haben«, sagte er grimmig. Der Gang vor uns war unbeleuchtet und ich holte mein Smartphone hervor.

»Sind wir hier wirklich richtig?«, fragte ich Olli. »Klar, ist doch logisch. Dort ist die Straße.« Keine Ahnung, wo er hindeutete.

»Logisch«, murmelte ich. Kami kam vor uns abrupt zum Stehen und winselte diesen seltsamen Ton, den er schon vor der Haustür von sich gegeben hatte. Ich beleuchtete die Tür vor uns.

»Da!«, rief Olli und mir entkam ein: »Schhh.«

»Der Schlüssel steckt«, wisperte mein Bruder.

»Das geht alles viel zu …«

»Problemlos«, ergänzte er. Ich gab einen zustimmenden Laut von mir. Ein Poltern hinter der Tür ließ uns beide erstarren.

»Was jetzt?«, wisperte ich. Das Smartphone steckte ich hastig in die Hosentasche. Meine Augen irrten in der Dunkelheit umher, konnten jedoch keinen Lichtpunkt entdecken. Der Schlüssel knarzte im Schloss. Meine Finger krallten sich in Ollis Oberarm.

»Bist du das?« Etwas Warmes drückte sich gegen meine Unterschenkel und ich griff automatisch nach Kami. Mit den Fingerspitzen strich ich über seinen Kopf und realisierte, dass auch er zitterte. Das war kein gutes Zeichen. Ein weiteres Mal drehte mein Bruder den Schlüssel und ich wollte instinktiv ausrufen, dass er verdammt noch mal leise sein sollte. Endlich ertönte ein Klicken und die Tür löste sich aus dem Rahmen. Der Geruch von verfaultem Essen und Urin drang mir in die Nase. Ich unterdrückte ein Keuchen und trat nach hinten, als Olli die schwere Eisentür öffnete. Wir schoben uns durch den Spalt und der widerliche Gestank intensivierte sich. Ich atmete durch den Mund. Auch hier war es stockdunkel.

»Siehst du irgendetwas?«

»Nein.«

»Soll ich Licht machen?«

»Woher soll ich das wissen?« Pause. »Ja. Sorry.«

Wortlos holte ich das Telefon heraus und brachte das Display zum Leuchten. Gerade genug, dass wir die Umrisse des Raums, in dem wir uns befanden, erkennen konnten. Feuchte, rohe Kellerwände. Rechts von uns lag eine Wand aus Holzbrettern. Das Licht erlosch.

»Mach nochmal an«, sagte Olli und bewegte sich weg von mir. Instinktiv folgte ich ihm, mein gesamter Körper in Alarmbereitschaft. Apropos Alarm. Erschrocken ließ ich meinen Bruder los, denn an seinen Oberarmen sammelten sich die statisch aufgeladenen Blitze.

»Bist du in Ordnung?«, flüsterte ich und er grunzte etwas. Zugegeben, eine blöde Frage in dieser Situation. Ich sah auf meine eigenen kribbelnden Finger und zog mit ihnen eine Spur aus leuchtendem Sternenstaub. Es war leider nicht genug, um uns den Weg zu erhellen.

»Achtung, Treppe«, zischte Olli und im nächsten Moment stieß ich unsanft mit den Zehen dagegen. Mit Händen und Füßen tastend, arbeiteten wir uns die gewundenen Stufen hinauf. Es war gespenstisch still. Ich fand, wir waren viel zu unvorsichtig, aber mein Bruder schien getrieben von der Idee, so schnell wie möglich nach oben zu gelangen. Die Treppe wand sich ein letztes Mal, als ein schwacher Lichtschein den Weg erhellte. Der Gestank war mittlerweile so bestialisch, dass ich das eine Mal, als ich unbeabsichtigt durch die Nase einatmete, einen Würgereiz unterdrücken musste. Allmählich gewöhnten sich meine Augen an das Dämmerlicht, als ein Rumpeln und ein Stöhnen ertönte.

Ich packte Olli am Arm, der entwand sich meinem Griff jedoch und ging zielstrebig in die Richtung des Geräuschs. Kami drückte sich gegen mein Schienbein und ich musste achtgeben, nicht über ihn zu stolpern. Von den Wänden, die wir passierten, blätterte verblichene Tapete mit braun-orangen Blumenmustern ab. Alles wirkte verwahrlost und ungepflegt. Der Holzboden knarrte für meinen Geschmack viel zu laut. Jeden Moment erwartete ich, dass wir auf jemanden treffen würden. Doch wir blieben unentdeckt. Ein weiteres Stöhnen fuhr mir unter die Haut. Olli tastete die Tür rechts von uns ab.

»Das ist sie.« Wie konnte er sich nur so sicher sein? Für einen Moment überlegte ich, was passierte, wenn wir falsch lagen. Wir brachen schließlich in eine fremde Wohnung ein. Einziger Hinweis war die Nase eines kleinen Beagles. Mein Bruder drückte die Tür auf und bei dem Bild, das sich mir bot, lösten sich all meine Zweifel schlagartig auf.

Daphne lag verschnürt wie ein Paket am Boden. Blutverklebte, weißblonde Strähnen standen wirr von ihrem Kopf ab. Olli kniete sich zu ihr und entfernte vorsichtig den verdreckten Stoffballen, der ihren Mund knebelte. Ihre Pupillen waren geweitet und sie atmete erleichtert durch. Sie setzte an, etwas zu sagen, schaffte jedoch nur ein weiteres Stöhnen. Kami winselte und zerrte an meinem Hosenbein.

»Olli, nimm sie und lass uns verschwinden.«

»Was glaubst du, was ich hier mache?«, fuhr er mich an. Erst jetzt entdeckte ich das hauchdünne Seil, das um Daphnes schmale Fußgelenke gewickelt war. Rote Striemen zeugten von etlichen Versuchen, es loszuwerden. Mein Bruder zerrte daran, aber das nylonartige Material ließ sich nicht zerreißen. Mein Blick huschte in dem schäbigen Raum umher. Ich ignorierte die verfaulten Essensreste und undefinierbaren Haufen auf der Suche nach einem scharfen Gegenstand. Der kleine Beagle jaulte auf und ich wirbelte zur Tür. Der Mann, der dort lehnte, kam mir vage bekannt vor, aber es wollte mir nicht einfallen, woher. Es war wieder wie der Traum, der mir entgleiten wollte. Nur, dass das hier definitiv kein Traum war, denn Daphne stieß einen schrillen Schrei aus.

»Dann sind wir ja endlich komplett«, sagte er mit einer öligen Stimme, die mir unter die Haut kroch.
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Kapitel 19 – Rendezvous mit Sternenstaub
»Ihr wisst ja gar nicht, wie lange wir auf euch gewartet haben.« Wir? Scheiße, er war nicht allein. Hektisch ließ ich meinen Blick nach rechts und links schweifen, entdeckte jedoch niemanden. Sein schmieriges Lächeln wurde immer breiter und enthüllte eine Reihe gelblich-brauner Zähne. Er wirkte so unscheinbar, dass ich blinzeln musste, um ihn scharf sehen zu können. Er verschmolz auf ungesunde Weise mit der Umgebung wie der Schimmel mit der Wand. Kami lag zu seinen Füßen und ich versuchte, ihn mit einer Handbewegung zu mir zu rufen. Der Mann lachte leise.
»Bemüh dich nicht, kleine Artemis, der schläft erst einmal, der dumme Köter.« Der Schreck fuhr mir in die Glieder und ich zitterte am gesamten Körper.
»Sie haben ihn nicht …« Sein Blick durchbohrte mich, dann lachte er rasselnd.
»Nein, keine Angst. Er hält den gerechten Welpenschlaf. Wir brauchen ihn noch.« Seine Stimme hatte einen dunklen Unterton, bei dem sich die Härchen auf meinen Armen aufrichteten.
»Wir?«, fragte Olli. Die grünen Augen des Mannes wurden schmal.
»Clever. Und jetzt aufs Bett mit euch.« Als wir uns nicht sofort bewegten, brüllte er unvermittelt los.
»Wenn euch das Leben der Drecksnymphe lieb ist, dann befolgt ihr unsere Anweisung.« Ohne Übergang wechselte er wieder zu der leisen, aalglatten Stimme von vorhin. »Bitte.«
Das letzte Wort krabbelte unter meine Kopfhaut und verursachte einen vehementen stechenden Schmerz. Er hatte große Ähnlichkeit mit dem, den ich verspürte, als ich versuchte, das Loch in meinen Erinnerungen zu füllen. Ein Bild schob sich an seinen Platz und ich erinnerte mich, dass ich ihn schon einmal im Tierheim getroffen hatte. Ein Mann, der nach seiner Familie fragte. Es war völlig aus dem Zusammenhang gerissen, aber ich war überzeugt, dass es tatsächlich passiert war.
Olli hob Daphne hoch und legte sie vorsichtig auf dem schmuddeligen Bett ab. Die Flecken zeugten von einer Unzahl verschiedener Körperflüssigkeiten. Einen Würgereiz unterdrückend wandte ich mich schnell ab.
»Was wollen Sie von uns?«, fragte mein Bruder und es blitzte gefährlich um seine Oberarme. Der hagere Mann taxierte uns, ignorierte Daphne dabei völlig.
»So ungestüm, Apollo? Das erfahrt ihr früh genug.« Erneut war er den Fragen ausgewichen. Er drehte sich um und verschwand. Krachend fiel die Tür ins Schloss und ich wollte aufspringen. Meine Beine fühlten sich jedoch an wie Blei und ein Befehl hallte in meinen Ohren.
»Bitte, bleibt sitzen.« Die Stimme kratzte unter der Haut und ich erstarrte. Ein fiebriger Schauer überzog meinen Körper und es war mir unmöglich, mich zu bewegen.
»Er ist ein Suaderi, nicht wahr?«, brachte ich mühsam hervor.
»Mhm …«, meinte Daphne und robbte sich an Olli heran. Ihr Kiefer klappte in einer unkoordinierten Bewegung auf und zu, und es schien, als könnte sie ihre Muskeln nicht kontrollieren.
»Olli? Kannst du dich rühren?«, fragte ich ihn mit aufsteigender Panik. Er zitterte am gesamten Körper, eine Ader pochte an seinem Hals, dann sank er in sich zusammen.
»Nein. Ich …«, er brach ab und ballte die Faust. Mein Blick irrte erneut im Raum umher. Keine Ahnung, wonach ich suchte. An dem schlaffen Hundekörper blieb ich hängen und das Bild versetzte meinem Herzen einen Stich.
»Kami«, rief ich. Keine Reaktion. »Kami, kannst du mich hören?« Nichts. Was hatte er dem Welpen angetan? Zumindest bewegte sich der kleine Brustkorb auf und ab. Erst jetzt entdeckte ich die Spritze, die achtlos neben dem schlafenden Hund am Boden lag.
»Er hat ihn betäubt, der Dreckskerl.«
»Scheiße. Daphne sieht auch aus, als stünde sie unter Drogen«, meinte Olli. Dann traf mich die Erkenntnis und verursachte eine Welle der Übelkeit.
»Wir können uns nicht wehren. Überhaupt nicht. Superkräfte hin oder her.« Die Hoffnungslosigkeit ließ meine Stimme brechen.
»Wozu haben wir diese bescheuerten Götterkräfte, wenn sie uns nichts nutzen«, sagte ich leise und langsam, aber sicher stieg Panik in mir hoch.
Mit einem triumphierenden Laut zog ich mein Handy hervor.
»Keine Superkraft, moderne Technologie!« Mit fliegenden Fingern scrollte ich zu Johnnys Kontakt. Mein erster Impuls wäre Lee gewesen, aber der war ja weit weg in Europa auf einer Mission. Leider zeigte das Telefon sofort eine Fehlermeldung, da der Empfang zu schwach war. Ich schwenkte es herum, soweit ich mich bewegen konnte. Ohne Erfolg.
»Scheiße«, stieß Olli hervor und strich Daphne eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Geste war auf simple Weise liebevoll und intim. Der Grunzlaut, den sie von sich gab, klang allerdings eher nach einem Trüffelschwein. Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte ich gekichert.
»Ja. Was machen wir jetzt?«, fragte ich. Die Tür öffnete sich quietschend und der Mann trat schlurfend mit einem Tablett in der Hand ein. Mit Schrecken nahm ich die Spritzen, die darauf lagen, wahr. Mit nur zwei Schritten stand er vor uns und ignorierte unsere kläglichen Versuche, ihm zu entkommen. Das Letzte, was ich spürte, war der Einstich in meinen Oberschenkel und aus weiter Ferne ein unflätiger Fluch meines Bruders.
Ich ließ die Finger kreisen, die einen wunderschönen Sternenwirbel erzeugten. Eine glitzernde Wolke hüllte mich ein und ich gluckste. Meine Hand schwebte auf und ab und einmal rund um mich herum. Ein Glücksgefühl stieg in mir auf und ich musste erneut ein Kichern unterdrücken. Warum eigentlich? Ich hatte keinen Grund dazu. Ich war ausgesprochen und umfassend glücklich. Mit voller Absicht ließ ich das Lachen herausperlen. Wo war ich nur? Alles war wunderbar und die Probleme der Welt fortgewischt. Ich musste mich nur diesem Gefühl hingeben.
»Sam!« Eine Stimme drang von weiter Ferne an mein Ohr. Ich konnte die Richtung nicht bestimmen und wandte mich um. Wer rief da? Ich drehte mich einmal im Kreis und verfolgte gespannt den Sternenstaub, den ich dabei produzierte. Es war ein Kunstwerk, das glitzerte und perfekte Lichtpünktchen in die Umgebung zauberte.
»Sam. Wo bist du?« Ich kannte diese Stimme. Ich mochte sie. Mein Herz hüpfte, wenn diese Stimme meine Sinne berührte.
»Hallo?«, fragte ich in die Dunkelheit und winkte aufs Geratewohl.
»Sam, verdammt, wo bist du?« Tja. Wenn ich das wüsste.
»Ich weiß nicht. Wo bist du denn? Wer bist du denn? Ich kenne dich von irgendwoher. Aber woher?« Hach, das Leben war wunderbar.
»In … hast du was genommen?« Der besorgte Unterton war unverkennbar. Dabei war doch alles in bester Ordnung mit mir.
»Genommen? Nein. Ich fühle mich frei und leicht«, flötete ich.
»Ja. Genau.«
»Hm. Wo bist du denn? Und wie war nochmal dein Name? Wie hast du mich eben genannt? Sam?« Er seufzte.
»Du bist Sam Tire. Ich bin Lee. Was hast du eingeworfen? Das machst du doch sonst nicht. Kannst du dich erinnern, was passiert ist?« Meine Augen irrten orientierungslos in der Schwärze umher.
»Zeig dich erst. Dann … dann erzähle ich dir alles.« Ich schob meine Sternenstaubunterlippe vor. Ich hatte keine Ahnung, was ich ihm sagen wollte, aber er durfte sich nicht so vor mir verstecken. Plötzlich materialisierte sich ein Wirbel genau vor meiner Nase und zeigte allmählich den Umriss eines Menschen. Ich streckte den Zeigefinger aus und stellte erstaunt fest, dass ich ihn berühren konnte. Ein Schauer lief mir über … meinen Sternenstaubkörper. Die Gestalt wurde immer klarer erkennbar und ich sah in ein wunderschönes Gesicht. Diese Wangenknochen. War er ein Schauspieler? Und dann fiel es mir ein: Oh ja! Ich war sauer auf ihn. Er hatte mich im Stich gelassen. Der Grund verschwand so schnell, wie der Sternenstaub verblasste. Allerdings wusste ich genau, dass etwas vorgefallen war, das mich nicht glücklich zurückgelassen hatte.
»Warum bist du abgehauen?«, platzte es trotzig aus mir heraus. Er nahm meine Hand und trotz dieses seltsamen Zustands lag sie warm und trocken in seiner.
»Ich bin nicht abgehauen. Die BGL hat mich nach Paris geschickt«, sagte er mit dem Tonfall eines Kindergärtners.
»Aha.« Ich glaubte ihm kein Wort.
»Sam, was ist mit dir? Du wirkst, als stündest du unter Drogen?« Empört stemmte ich die Fäuste in die Hüften.
»Keine Ahnung, was in der Spritze war. Woher soll ich das wissen? Oh …« Wenn ein Sternenstaubgesicht richtig besorgt aussehen konnte, dann war das wohl der passende Ausdruck dafür.
»Spritze? Wer hat dir etwas gespritzt?« Er berührte mich an der Schulter. Hm. Wenn ich das nur wüsste. Grüne Augen tauchten vor mir auf.
»Ich mag ihn nicht.«
»Ihn? Sam, von wem sprichst du?« Tja, wenn ich das nur wüsste. Langsam dämmerte mir, mit wem ich mich hier unterhielt. Ich tippte auf sein Gesicht.
»Jetzt weiß ich wieder, du bist Lee, nicht wahr? Ich bin schrecklich verliebt in dich.« Grinste er?
»Okay.« Ein leises Lachen ertönte, das in meinem Bauch angenehm vibrierte.
»Okay? Du hörst mir nicht zu. Ich bin mit Haut und Haaren – ich denke den ganzen Tag nur an dich – verliebt. Mein Tagebuch ist voll von Liebeserklärungen und Tagträumen.« Ich wollte am liebsten dazu tanzen und vollführte einen kleinen Hüpfer.
»Sam …« Ich bohrte den Finger in seine Brust. Ich kam gerade erst so richtig in Fahrt.
»Du bist aber auch ein wenig langsam in solchen Dingen. In Liebesdingen. Hast du nicht gemerkt, wie ich dich anschmachte?« Die Worte purzelten nur so aus mir heraus und ich fühlte mich unendlich befreit. Das hätte ich schon viel früher machen sollen.
»Sam. Das habe ich sehr wohl bemerkt«, murmelte er leise. Lauter fuhr er fort: »Das ist … alles schön und gut, aber wichtiger ist, dass du mir sagst, wo du dich gerade befindest.« Ärger ballte sich in meinem Bauch zu einer feurigen Kugel.
»Schön und gut? Du spinnst ja. Was ist bedeutender als die Liebe? Ich sage dir gar nichts.« Ich verschränkte die Sternenstaubarme vor meiner Sternenstaubbrust. Sein Blick wurde sanft. Wie ich das in diesem Wirbel aus Glitzer und Sternen erkennen konnte, war unklar. Ich sah das Bild von ihm nicht unbedingt mit den Augen, eher mit dem Herzen. Herz. Die Liebe, genau darum ging es.
»Die Liebe verstehst du, Lee?« Ich trat einen Schritt auf ihn zu und nahm sein Gesicht in beide Hände.
»Sam, das ist nicht der richtige …« Meine Lippen legten sich auf seine und eine Explosion von glitzernden Farben entstand rund um uns. Da er sich nicht wehrte, wurde ich mutiger und schmiegte mich enger an ihn. Küsste ihn fordernder, bis sein Widerstand dahinschmolz. Wusste ich‘s doch. Seine Arme glitten zu meiner Taille aus Sternenstaub und er zog mich so dicht an sich, bis mir die Luft wegblieb. Das Herz hämmerte in meiner Brust wie wild und ich vergrub die Finger in seinen Sternenstaubhaaren. In meinem Bauch flatterten sämtliche eingesperrten Schmetterlinge in die Freiheit. Sie waren allesamt aus Sternenstaub und umkreisten uns in einem wilden Tanz. Keuchend ließ er mich los und schob mich auf eine Armeslänge Abstand.
»Sam. Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt«, sagte er, aber sein gesamter Sternenstaubkörper pulsierte und leuchtete. Ich grinste und streichelte seine Unterarme. An den Stellen, die ich berührte, verband sich der Glitzerstaub zu einem schimmernden Licht.
»Guck doch … Wie hübsch das strahlt.« Verträumt verlor ich mich in dem Schauspiel. Lee packte mich an den Schultern.
»Wo bist du? Ist Olli bei dir? Haben sie Daphne gefunden?« Immer wieder strich ich über seinen Arm. »Ja.«
»Ja, was?« Er schüttelte mich und ich hob den Kopf.
»Na, wir haben Daphne gefunden. Schrecklich zugerichtet, die Arme.« Seine Sternenstaubnase kam nah an meine heran und ich schloss genießerisch die Augen.
»Sam!«, rief er so laut, dass ich einen Satz nach hinten machte.
»Schrei doch nicht so rum«, schmollte ich. Warum war er nur so aufgeregt? Ich drehte mich um und stapfte in die Schwärze. Wo zum Teufel waren wir hier? Lee tauchte vor mir auf. Was war das nun wieder für ein Trick?
»Sam, ich glaube, du bist in Gefahr. Du bist diesem Typen in die Fänge geraten und stehst unter Drogen.« Die Sorge in seiner Stimme kitzelte in meinem Gedächtnis, aber ich war zu schwerfällig, um nachzudenken, was es war. Ich nickte lahm.
»Das kann sein. Aber wenigstens bin ich nicht allein. Olli ist da. Und die arme Daphne. Außerdem geht es mir blendend.« Lee seufzte hörbar. Sein Tonfall erinnerte mich an meine Lehrerin in der Primary School.
»Kannst du mir sagen, wo du bist?« Ich schlug den gleichen Ton an.
»In der Kirche, aber dann die Treppe runter und den Gang entlang. Kami hat uns …« Der Gedanke an den kleinen Beagle trat eine Erinnerung los. Der schlaffe Hundekörper am Boden bewirkte, dass mein Puls auf einmal raste. Adrenalin schoss durch meine Adern und befreite mich von der lähmenden Glückseligkeit. Bilder von Daphne und ihrem zerschundenen Gesicht tauchten vor mir auf. Olli und ich, als wir die Kirche durchquerten und die Treppe runterliefen. Das grauenhafte Antlitz des Verrückten mit einer Spritze in der Hand.
Die friedvoll heitere Stimmung schlug in siedend heiße Panik um.
»Lee, du musst uns helfen. Die Kirche liegt in der Nähe des Kensington Palace und der Zugang führt durch eine schmale Gasse …«
Der Schlag brannte wie Feuer auf meiner Wange. Ich versuchte, instinktiv mit der Hand darüber zu fahren, konnte sie jedoch nicht anheben. Etwas schnitt scharf in mein Handgelenk. Beißender Gestank trieb mir Tränen in die Augen. Ich blinzelte in grelles Licht und nahm nur langsam Umrisse der Umgebung war. Die abblätternden Tapeten und der Geruch wiesen darauf hin, dass ich noch in derselben Wohnung war. Ein weiteres Mal hob ich die Arme mit einem heftigen Ruck an und erntete einen scharfen Schmerz im Handgelenk. Als ich den Kopf drehen wollte, bemerkte ich, dass auch dieser festgeschnallt war. Ich konnte nur mit den Augen erfassen, was hier vor sich ging. Ein lautes Klappern ließ mich zusammenzucken. Eine Welle der Hilflosigkeit und Ohnmacht verursachte ein flaues Gefühl in meiner Magengegend. Was hatte dieser Verrückte mit mir gemacht?
»Ah, sind wir aufgewacht, Prinzessin Artemis. Genau zur rechten Zeit.« Die ölige Stimme legte sich um mein Herz und es flatterte vor Angst. Der Typ hatte sie wohl nicht alle. Natürlich war ich wach, nachdem er mir eine gescheuert hatte. Ich spuckte aus, selbst wenn ich innerlich schlotterte und die Spucke an meiner Wange herablief.
»Was wird das? Wo sind Olli und Daphne? Was haben Sie mit meinem Hund gemacht?« Ich feuerte eine Frage nach der anderen ab, um ihm zu zeigen, dass ich keine Angst hatte. Was in meiner festgeschnallten Position, in der ich nicht mal einen Finger rühren konnte, natürlich lächerlich war. Er wandte sich mir zu und wenn ich gekonnt hätte, wäre ich zurückgewichen. Er kam Schritt für Schritt näher und drang auf unangenehmste Weise in meine Intimsphäre ein. Er stoppte erst, als unsere Nasenspitzen sich berührten. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt und die feinen Haare in meinem Nacken stellten sich auf.
Er deutete mit einem schwarz verschmierten Finger neben mich. Ich schielte, soweit es mir möglich war, in die angegebene Richtung. Der Schreck fuhr mir in den Magen und mein Herz raste. Olli lag dort auf einer Krankenhauspritsche. Seine Gelenke waren genau wie meine angeschnallt und über seine Stirn spannte sich eine Art Gurt, mit dem sein Kopf in Position gehalten wurde. Die Augen meines Bruders waren geschlossen und ich suchte hektisch nach äußeren Lebenszeichen. Seine Brust hob und senkte sich. Ein Glück.
»Wie ist Ihr Name? Sie sind ein Suaderi, nicht wahr?«, versuchte ich eine Unterhaltung mit dem Verrückten in Gang zu bringen. Der Mann hielt in seiner Bewegung inne.
»Es tut nichts zur Sache, wer wir sind. Ihr habt es beide bald hinter euch.« Pure Angst und Verzweiflung schossen heiß durch meine Adern. Ich musste Olli unbedingt aufwecken. Er würde mit seinen Kräften doch ohne Probleme diese Fesseln zerreißen können. Ich verlangsamte meine Atmung und konzentrierte mich ganz auf meinen Bruder. Als das keine Reaktion hervorrief, begann ich zu schreien.
»Olli!«, brüllte ich aus Leibeskräften. »Alter, wach auf. Wir brauchen dich!« Der Suaderi hob die Hand und deutete mir weiterzumachen. Irritiert schrie ich dennoch weitere Male den Namen meines Bruders. Der Typ trat aus meinem Gesichtsfeld. Frustriert stieß ich die Luft aus und zuckte zusammen, als ich ein klatschendes Geräusch wahrnahm.
»Was zur Hölle …«, stöhnte mein Bruder.
»Olli, dieser Verrückte hat uns festgeschnallt und hat irgendwas vor, keine Ahnung was, du musst jetzt deine Superkräfte einsetzen und …« Ein Schleier legte sich über meine Augen und alles war mit einem Mal warm und gemütlich. Meine Lider wurden schwer und die Muskeln erschlafften. Wie ein Stein sank ich in dieses behagliche Bett. Gleich würde ich einschlafen. Herrlich.
Ein lautes Bellen riss mich aus der Lethargie. Kami! Ich wandte all meine Kraft auf, um die Augen zu öffnen. Der kleine Beagle war am Leben. Ein Jaulen und Kratzen auf dem Fußboden folgte. Mein Herz zog sich zusammen.
»Sie Unmensch. Lassen Sie meinen Hund in Ruhe«, versuchte ich zu sagen, doch mein Mund bewegte sich wie in Zeitlupe. Es klang seltsam verzerrt. Der Mann drehte sich quälend langsam zu mir. In seinen Pupillen glitzerte etwas und das mulmige Gefühl kehrte augenblicklich zurück.
»Interessant. Du bist stärker als angenommen. Das ist einfach wunderbar. Das Ergebnis wird perfekt werden. Diesmal wird alles nach Plan laufen.« Ich rüttelte wie wild an den Fesseln.
»Was wird nach Plan laufen? Was? Was? Was?« Mir war klar, dass ich nichts aus ihm herausbekommen würde, aber vielleicht konnte ich ihn provozieren. Eine Lücke in der Abwehr finden. Dieser Gedanken spülte eine Erinnerung in mein Bewusstsein. Johnny meinte, dass ich einen mentalen Schutzwall bauen musste. Ich holte mein Wolfsrudel zurück und ermahnte sie, dass sie sich unter keinen Umständen kleinschrumpfen lassen durften. Im Gegenteil, ich ließ sie anwachsen.
»Erstaunlich«, sagte der Verrückte und trat näher an mich heran. Sein Gesichtsausdruck jagte mir noch mehr Angst ein. Pure Gier verzog seine Miene. Mit aller Kraft zerrte ich am Stirnband, jedoch ohne Erfolg.
»Wer hat dir das gezeigt?«, fragte er lauernd. Seine grünen Augen zu schmalen Schlitzen verengt, huschte sein Blick unruhig umher und erinnerte mich an eine Fliege. Meine Wölfe waren auf einmal nur noch halb so groß. Außerdem guckten sie treuherzig und harmlos drein. Scheiße.
»Niemand«, zischte ich. »Das ist mir selbst eingefallen.« Dann schrie ich los.
»Olli, wach auf! Jetzt! Sofort!« Am Rande nahm ich wahr, wie mein Bruder sich regte. »Och, Sam, lass mich schlafen. Es ist so gemütlich. Noch fünf Minuten, ja?«, nuschelte er. Verdammt. Ich schloss die Augen, atmete tief ein und drosselte meinen Herzschlag.
Mit einem Mal war ich von Schwärze umgeben und die Wölfe neben mir bestanden aus glitzerndem Sternenstaub. Eine silbern leuchtende Kugel schoss auf mich zu und ich hob schützend die Hände. Als mich nichts traf, blinzelte ich zwischen den Fingern hindurch. Das war kein Geschoss, sondern ein kleiner Beagle. Einen Augenblick später hockte er hechelnd vor mir. Ich beugte mich zu ihm und kraulte ihn hinter den glitzernden Ohren.
Ich sah mich um. Es war das erste Mal, dass ich diesen mentalen Raum bewusst betreten hatte. Davor war ich immer nur im Traum oder eher zufällig hierher gelangt. Ich widmete mich dem Hund, denn wenn der Typ mir wieder eine verpasste, würde er mich aus diesem Szenario katapultieren.
»Kami, du musst hier weg und Hilfe holen. Lauf zu Johnny, meinen Eltern, Lee oder von mir aus auch zur BGL. Schlag Alarm und bring jemanden hierher.« Er nieste einmal und lief wie der Blitz davon. Ein Lichtpunkt, der in samtener Schwärze verglühte. Wieder ließ ich den Blick schweifen. Die Umgebung hatte Ähnlichkeit mit den Träumen, die mich verfolgten. Ich war ganz bestimmt nicht eingeschlafen, sondern hatte mich bewusst in diesen Zustand versetzt.
Ein schmerzhaftes Zwicken im Oberarm entlockte meiner Kehle einen heiseren Schrei. Verdammt. Ich blinzelte gegen das grelle Licht. Mein Kopf und meine Gelenke lagen immer noch festgezurrt an der Pritsche. Das Gesicht des Suaderi tauchte unvermittelt in meinem Gesichtsfeld auf. Ich schnappte nach Luft, als er mit eiskalter Hand meine Wange tätschelte. Er wandte sich summend ab und ich nahm seine sich entfernenden Schritte wahr.
»Olli, verdammt.« Es reichte jetzt.
»Hm.«
Krallen auf Parkett erregten meine Aufmerksamkeit. Ich schielte in die Richtung, in der ich Kami vermutete. Sehen konnte ich ihn nicht, denn ich war nach wie vor beinahe bewegungsunfähig. Ich drückte uns die Daumen, dass der kleine Beagle sich an diesem Psychopathen vorbeistehlen konnte. Das Summen näherte sich. Irgendwo in meinem Hinterkopf erkannte ich die Absurdität des Titels: You are the sunshine of my life.
Dann, ohne ersichtlichen Grund, verstummte es abrupt. Mein Blut in den Ohren rauschte lauter als die Stille.
»Wir mögen das blonde Mädchen und den Hund.« Wer hatte das gesagt? Die Stimme klang nach dem Verrückten, aber der Tonfall ließ ein Kind vermuten.
»Versprich, dass du ihnen nichts tust.« Keine Antwort. »Sonst erzähle ich es Mutter.« Angespannt lauschte ich. »Alles.«
Rasselndes Husten folgte, das nur sehr langsam abebbte.
»Wir sind so nah, so nah. Bald ist es vollbracht.« Er war wieder ganz der Alte.
Ein Schrei, der mich an eine Sirene erinnerte, durchbrach die Stille und ich rief: »Daphne! Daphne, wir sind hier. Was hat er mit dir gemacht? Bist du verletzt?«
»Oh, Sammy Schätzchen, du bist hier?«, antwortete meine Freundin. Sie klang sorglos und glücklich. Na, wunderbar. Ich legte die Stirn in Falten.
»Was ist los mit dir? Geht es dir gut? Du klingst so …« Die Frustration über meine Machtlosigkeit kochte heiß in meinem Magen.
»Wenn du weiter so unsinniges Zeug von dir gibst, werde ich dir das Maul stopfen«, knurrte der Verrückte so leise, dass ich den Satz erst einen Moment später verstand. Daphnes Stimme klang aus Richtung meiner Füße: »Aber, Peata, das ist doch nicht notwendig. Wir sind eine große Familie, nicht wahr?« Ihre Worte wanderten seltsamerweise von einem Punkt zum nächsten. Sie schien sich lautlos im Raum zu bewegen, Schritte waren nicht zu vernehmen. Ihr Gesäusel schwebte hin und her, wie ein Pingpong-Ball. Was zum Teufel war los mit ihr? Sie musste auch unter dem Einfluss dieser Drogen stehen. Oder dem mentalen Zwang. Als sich ihre großen Augen in mein Gesichtsfeld schoben, zuckte ich zusammen. Ihre Pupillen waren schwarz und rund, die blaue Iris verschwunden. Ich formte ein lautloses: »Was ist los?«. Sie fuhr mit dem Handrücken über meine Wange und lächelte. Ich hätte schwören können, ein kaum merkbares Kopfschütteln zu erkennen, aber sicher war ich mir nicht.
»Sam wird, wie ich, sehr bald verstehen, dass dies notwendig ist«, sagte sie mit großem Ernst. Dann hüpfte sie wie eine Gazelle auf Speed zu meinem Bruder. Sie strich ihm mit einer liebevollen Geste die Haare aus der Stirn.
»Olli wird uns ebenfalls folgen. Davon bin ich überzeugt. Wir wissen, dass das für die Erschaffung einer neuen Gottheit notwendig ist.«
»Wovon sprichst du? Was ist notwendig? Was werden wir erkennen?«, zischte ich.
»Keine Details, Nymphe«, fuhr er dazwischen und klapperte mit etwas aus Metall. Sie tanzte zu dem Suaderi und berührte ihn an den Schultern.
»Natürlich. Niemals. Details stören den Prozess«, säuselte sie. Viel konnte ich nicht erkennen, aber meine Freundin schwankte eindeutig.
»Ich brauche eine dieser kleinen Happy-Pillen. Ja? Bitte. Eine noch?«, bettelte sie. Er knurrte eine unverständliche Antwort. Daphne wirbelte einmal im Kreis und präsentierte mir eine runde, gelbe Tablette mit einem eingravierten Smiley. Also stand sie tatsächlich unter Drogen. War das Ecstasy? Peata tauchte neben ihr auf und drückte ihr ein Glas trübes Wasser in die Hand. Für den Bruchteil einer Sekunde flatterten ihre Nasenflügel. Sie legte die Pille auf ihre Zunge und nahm einen kräftigen Schluck. Der Suaderi beobachtete sie genau dabei. Daphne schwankte und hockte sich auf den Boden. Zumindest vermutete ich das. Von unter mir vernahm ich ein Summen und unverständliches Gebrabbel. Peatas schleifende Schritte entfernten sich, es folgte das Drehen eines Schlüssels, dann das Öffnen einer Tür, die sich gleich darauf wieder schloss.
»Daphne, bist du in Ordnung?«, fragte ich. Als Antwort erhielt ich nur ein Stöhnen. Scheiße, sie war auf einem Trip, von dem ich sie nicht so schnell herunterholen konnte. Abgesehen davon, dass ich immer noch festgeschnallt und bewegungsunfähig war. Olli gähnte laut. »Sam?«
»Endlich, Alter, bist du wach?«
»Hm. Wo sind wir?«
»Ein Verrückter namens Peata hat uns festgeschnallt. Daphne steht unter Drogen und liegt am Boden rum. Was er genau vorhat, habe ich noch nicht herausgefunden. Es klingt sehr nach unerlaubten Experimenten an lebenden Subjekten.«
»Warum kann ich mich nicht bewegen?«, fragte er mit schwerer Zunge. Ich verdrehte die Augen, was im Grunde das Einzige war, was ich aktiv tun konnte. Daphne summte leise eine Melodie. Von ihr war keine Unterstützung zu erwarten. Schritte näherten sich.
»Olli, bitte sag nichts und tu so, als würdest du noch schlafen«, flüsterte ich. Sein: »Was? Wieso?«, ging in dem Krachen der Tür unter.
»Du kleine Drecksnymphe.« Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, wie Peata sich zu Daphne beugte und sie an den Haaren hochriss. Ich konnte trotz meiner Position alles beobachten. Sie wedelte mit unkoordinierten Handbewegungen in der Luft, ohne ihn zu treffen.
»Ach, aber was ist denn?« Ihre Zunge war wie an ihrem Gaumen festgeklebt. »Der Drecksköter ist nicht mehr hier. Und du bist die Einzige, die ihn hinausgelassen haben kann«, zischte er drohend. Mein Herz schlug höher bei dem, was ich hörte. Kami hatte es geschafft. Daphne gab keinen Schmerzenslaut von sich. Entweder sie riss sich mit übermenschlichen Kräften zusammen oder sie war tatsächlich so benebelt. Der Suaderi schleuderte sie quer durch das Zimmer. Ein dumpfer Aufprall und ein Stöhnen folgten. Er lief nun mit hektischen Schritten zwischen meinem Bruder und mir hin und her. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand. Ich spitzte die Ohren, aber der Schlüssel wurde nicht umgedreht. Hatte ihn die Sache mit dem Hund derart aus dem Konzept gebracht?
»Daphne? Olli?«, fragte ich in die Stille.
»Ja.« Sie antworteten wie aus einem Munde. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass mein Bruder sich regte. Schnallen klickten und er erhob sich. Bevor ich noch etwas sagen konnte, wurden auch meine Fesseln an Stirn, Füßen und Händen gelöst. Vorsichtig streckte ich die Gliedmaßen und rieb meine Handgelenke. Daphne fuhr sich über die Augen. »Wir haben vermutlich nur diese eine Chance, beeilt euch.«
»Was will der Typ von uns?«, platzte es aus mir heraus. Sie deutete mit einem Finger, dass wir still sein sollten.
»Später«, wisperte sie kaum hörbar. Sie wirkte völlig normal, fern von jedem Drogeneinfluss. Sie drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür einen Spalt. Nachdem sie vorsichtig hinausgespäht hatte, winkte sie uns, ihr zu folgen, was ein wenig absurd war. Was hätten wir sonst machen sollen? Der beißende Geruch verstärkte sich und ich atmete wieder ausschließlich durch den Mund. Olli ergriff meine Hand und ich suchte seinen Blick. In seinen Augen standen dieselbe Verwirrung und Angst, die in meinem Bauch rotierten. Ohne auf das Gerümpel am Boden zu achten, schoben wir uns an der Wand entlang. Ein Gang, der immer dunkler wurde, führte zu einer Treppe. Hinter uns vernahm ich eine Tür, die zugeschlagen wurde. Daphne begann zu rennen. Mein Herz raste und wir stolperten die Stufen hinauf. Ich versuchte, mich zu erinnern, wie wir in das Gebäude gelangt waren, aber das schien ein anderer Weg zu sein. Ich klammerte mich an Olli fest, als wir abrupt zum Stehen kamen. Ich sah mich um und sah mit Schrecken das Ende des Gangs.
»Scheiße«, murmelte meine Freundin. Mit hektischen Bewegungen tastete sie die Tapete ab, riss abgeblätterte Stücke ab.
»Es muss hier sein.« Ich wusste zwar nicht genau, was sie suchte, aber es war wohl eine Tür oder irgendeine Möglichkeit durch die Mauer zu kommen. »Drecksnymphe.« Der ölige Ton drang leise, jedoch viel zu klar verständlich an mein Ohr und kratzte auf der Haut. Ich wirbelte herum.
»Daphne, was suchst du? Wir können doch helfen.« Ihre Augen waren geweitet, als sie mich anstarrte.
»Hier muss eine Verbindungstür sein.« Mein Atem ging hektisch und das Blut rauschte in den Ohren.
»Meinst du das hier?«, fragte Olli. Er pulte mit dem Finger in einem Spalt, der von einem Regal verdeckt wurde. Er hatte es ein Stück verschoben und jetzt war es klar zu sehen. Der Klassiker. Daphne nickte hektisch.
»Ja, ja. Kannst du das wegschieben?« Mein Bruder brauchte nur einen Versuch. Vor uns lag eine Tapetentür, ohne Klinke oder sonstige Möglichkeit sie zu öffnen. Aus dem Gang hinter uns drang asthmatisches Schnaufen. Der verrückte Suaderi war nicht sonderlich sportlich. Daphne atmete dafür umso hektischer.
»Er darf nicht in unsere Nähe gelangen. Er wird uns wie Marionetten zurückdirigieren.« Olli drosch mit aller Kraft auf die Tür ein und es klickte, sie blieb jedoch geschlossen.
»Mach das nochmal«, forderte ich ihn auf. Diesmal presste er mit gespreizten Fingern gezielt und ließ dann los. Ein kleiner Spalt öffnete sich und ein Schwall abgestandener Luft drang in meine Nase. Daphne riss die Tür auf und wir schlüpften hindurch. Sie drückte die Tür hinter uns zu und völlige Dunkelheit verschluckte uns. Laufend und stolpernd streckte ich die Hände aus, um mich orientieren zu können. Als Erstes ertastete ich meinen Bruder und suchte nach seinen Fingern, die er sofort festhielt. Hinter uns erklang ein ärgerliches Klopfen. Verdammt, er würde die Tür binnen Sekunden geöffnet haben. Er stellte körperlich keine Gefahr dar, vor allem, da Olli wieder halbwegs fit schien, doch wegen seiner anderen Kräfte machte ich mir Sorgen. Es folgte ein Krachen und ein dumpfer Schlag. Er durfte nicht in unsere Nähe kommen, zumindest hatte ich das so verstanden. Wie auch immer Nähe zu definieren war.
»Autsch.« Einen Schrei unterdrückend humpelte ich weiter. Mehr als einmal stieß ich mir irgendein Körperteil, ignorierte jedoch jeden Schmerz.
»Achtung, hier ist der Boden uneben«, warnte Daphne und im nächsten Moment lag ich auf dem Hosenboden. Mein Bruder hatte meine Hand nicht losgelassen und half mir mit einem Schwung hoch.
»Es hat keinen Zweck euch zu wehren. Ich hole euch ja doch ein.« Die Stimme des Verrückten klang gefährlich nah.
Ich griff nach dem nächstbesten Gegenstand, der sich als abgebrochenes Stuhlbein entpuppte.
»Alles in Ordnung?«, fragte meine Freundin und ich brummte nur: »Ja, kein Problem.« Ich atmete tief ein und die Wurfbahn materialisierte sich vor mir. Mit Schwung holte ich aus und warf. Mir war klar, dass ich treffen würde, und der hasserfüllte Schrei bestätigte es. Ha!
»Sam, beeil dich«, mahnte Olli und ich hetzte los. Rasselnder Atem näherte sich in erschreckender Geschwindigkeit. Ich hatte ihn zwar getroffen, aber ich konnte ihn damit nicht aufhalten. Wahrscheinlich war er jetzt noch wütender als zuvor. Verdammt! War ja klar, dass ich nicht wie in Büchern oder Filmen mit ein paar Trainingsstunden zum Experten meiner Kräfte wurde.
Nackte Glühbirnen tauchten die grauen Wände in unheimliches Licht. Vor uns musste die Treppe sein, die wir vorhin hinaufgekommen waren.
»Waren wir hier schon mal?«, fragte Olli, der nicht einmal keuchte. Er hatte wieder einmal das praktischere Göttergen abbekommen. Wir stolperten die Treppe hinunter, bis wir ineinander krachten.
»Aua!«, riefen Daphne und ich gleichzeitig.
»Alles in Ordnung, Daphne?« Ich freute mich ja, dass Olli sich neuerdings so um meine Freundin sorgte, aber …
Ein lautes Krachen unterbrach meine unnötigen Gedankengänge.
»Wow. Hast du die Tür einfach so eingetreten?«, hauchte Daphne bewundernd und ich schüttelte nur den Kopf. Er räusperte sich verlegen. Das Husten, das so furchtbar nahe klang, ließ uns zusammenzucken. Ohne Worte sprinteten wir los.
Ich traute mich nicht, mich umzudrehen und versuchte mit Olli Schritt zu halten, als er ausrief: »Fantastisch.«
Wir standen wieder vor dem schwarzlackierten Gittertor.
»Los, mach auf«, forderte ich meinen Bruder auf. Er drückte die Klinke und zog mit aller Kraft daran.
»Abgeschlossen.«
»Und? Seit wann hast du ein Problem mit so etwas?« Er umfasste die Stäbe.
»Tretet zurück.« Wieder näherte sich der rasselnde Atem und ich duckte mich instinktiv, Olli ruckte einmal an dem Tor, aber nur Steinchen bröckelten aus der Mauer und der Staub kitzelte in meiner Nase.
»Die ist verdammt tief verankert«, stöhnte er und setzte erneut an.
»Moment«, rief Daphne und ergriff die Klinke. Sie drückte sie hinunter und presste sich mit der Schulter dagegen. Mit einem Quietschen schwang das Tor auf und mir entkam ein hysterisches Kichern.
»Wenn wir das überleben, darfst du mich mein Leben lang damit aufziehen, Sam-Bäm«, knurrte Olli. Wir hetzten weiter und die Hoffnung verlieh mir einen Schub an Kraft.
Endlich waren wir in der Kirche angekommen. Daphne mahnte zur Eile und wir folgten ihr geduckt in Richtung Ausgang. Ich wandte mich zum Treppenabgang um und erwartete, dass der Verrückte jeden Moment auftauchen würde und uns mit einem Satz zurückbeorderte. Doch nichts dergleichen geschah. In meinem Magen breitete sich ein flaues Gefühl aus. Wir traten in das Kirchenschiff und bewegten uns, so leise wir konnten, an der Wand entlang in Richtung Haupteingang. Ich wähnte uns schon in Sicherheit, als sich vor dem großen, mit aufwendigen Schnitzereien verzierten Holztor eine Person abzeichnete. Erst fuhr mir der Schreck in den Magen und ich suchte panisch nach einem anderen Ausweg. Einen Herzschlag später wandelte sich dieses Gefühl in aufgeregtes Flattern der Erleichterung, als ich erkannte, wer da stand.
»Lee!«, rutschte es mir etwas zu laut heraus.
»Scheiße«, fluchte Daphne und ich blickte irritiert zu ihr. Lees Körperhaltung verwirrte mich noch mehr. Er stand breitbeinig da, mit verschränkten Armen und zusammengezogenen Augenbrauen.
»Nicht so schnell«, sagte er und ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken.
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Kapitel 20 – Eine Kuh und ein Rabe unter Wölfen
Die Kälte in seinen stahlgrauen Augen ließ mein Blut gefrieren. Krampfhaft versuchte ich zu verstehen, was hier gerade ablief. Lee hob die Handflächen und eine Druckwelle erreichte uns. Es war nicht schmerzhaft, aber verhinderte, dass wir uns weiterbewegen konnten. Für Olli stellte das allerdings kein Hindernis dar. Er marschierte mit wehenden Locken hindurch, direkt auf Lee zu. Seine Miene blieb undurchdringlich, eine Ader pochte jedoch an seinem Hals.
»Los Olli! Avengers – sammeln! Gemeinsam sind wir unbesiegbar!«, rief ich. Mein Bruder baute sich vor Lee auf. Dieser warf mir einen Blick zu, den ich nicht einordnen konnte. Ich hatte keine Ahnung, was hier vorging. Warum half er uns nicht zu fliehen? Alles in mir wehrte sich gegen den Gedanken, dass Lee gemeinsame Sache mit diesem … Ich erlaubte mir nicht, diesen Satz fertig zu denken. Hektisch sah ich mich nach etwas um, mit dem ich werfen konnte, fand jedoch nur Gebetsbücher. Ich schnappte mir drei davon.
»Lass uns verschwinden Olli!«, brüllte ich. Unvermittelt verpasste mein Bruder Lee einen Schlag ins Gesicht. Bevor dieser reagieren konnte, ertönte eine scharfe Stimme von hinten.
»Halt, Apollo. Keinen Schritt weiter.« Olli erstarrte mit hocherhobener Faust in seiner Bewegung. Die schrecklichen Worte krochen unter meine Haut und verursachten ein fiebriges Brennen, das sich blitzschnell in meinem gesamten Körper ausbreitete. Verdammt. Die Bücher polterten gegen meinen Willen auf den Boden.
Wir fanden uns gefesselt und geknebelt in demselben grässlich stinkenden Raum von vorhin wieder. Lee hatte mich wortlos den gesamten Weg von der Kirche dorthin geschubst. Das Einzige, was ich tun konnte, war eine mentale Barriere zu errichten. Ich stellte mir mein Wolfsrudel als Barrikade gegen Peata vor. Das schien so weit zu funktionieren, dass ich nicht wie die anderen völlig in den drogenähnlichen Zustand abdriftete. Allerdings hatte ich mich auch so nicht sonderlich gewehrt. Widerstand wäre ohnehin zwecklos gewesen, denn Lee war mir körperlich überlegen. Plus die mentale Beeinflussung durch den Verrückten. Jeder Versuch, einen Blick in Lees Augen zu erhaschen, scheiterte.
Olli und Daphne hatten sich bereitwillig lächelnd auf die Pritschen gelegt, die ich nun mit Schaudern als Operationstische identifizieren konnte. Ich hatte zwar mein Bewusstsein behalten können, aber nicht die Kontrolle über meinen Körper wiedererlangt.
Ein Blick zur Zimmerdecke zeigte breitflächige Lampen, die kaltes Licht verströmten. Wir lagen fest verschnallt nebeneinander, wie die Opferlämmer bereit zum Schlachten. Das Herz hämmerte gegen meine Rippen. Lee hatte sich wie ein wütender Dobermann vor der Tür positioniert. Sein linkes Auge war rot und das Lid schon halb geschwollen. Gut so. Geschah ihm nur recht. Ich verstand noch immer nicht, warum er auf der Seite dieses Verrückten stand. War er nicht nach Paris beordert worden?
»Wie lange bis zur Prozedur?«, fragte er den Suaderi. Dieser antwortete nicht sofort. »Drei Stunden.«
»Sag ihm, dass er still sein soll. Er hat keine Fragen zu stellen.« Mit wem hatte der Verrückte gesprochen? Mit sich selbst? Er brummte eine unverständliche Antwort. Das Klappern zeugte von metallischen Gegenständen, die ich mir verbot vorzustellen.
Meine Zunge wurde durch den Knebel weit nach hinten gedrückt. Jeder Versuch etwas zu sagen war unmöglich und löste einen Würgereiz aus.
Die Hilflosigkeit überrollte mich wie eine Welle und ich hatte große Mühe zu atmen. Eine Prozedur? Bei dem Wort stiegen Horrorbilder von Spritzen und Operationen bei vollem Bewusstsein in mir auf. Ich musste mich irgendwie beruhigen, Panik würde mir nicht weiterhelfen. Ganz langsam atmete ich durch die Nase und nach ein paar Atemzügen fühlte ich mich ein wenig besser. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr und hörte dann die Tür. Peata flüsterte etwas Unverständliches. Mann, er benahm sich überhaupt nicht wie der klassische Bösewicht, der zu diesem Zeitpunkt alle seine Pläne, die Weltherrschaft zu übernehmen, dargelegt hätte. Er bot schlichtweg keine Angriffsfläche. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine Atmung. In diesem Moment war ich tatsächlich dankbar für die paar Trainingseinheiten, die wir mit Johnny absolviert hatten.
Einatmen. Ausatmen. Puls drosseln.
Ich fand mich in völliger Schwärze wieder.
»Sam, na endlich.« Ich riss die Augen auf. Lee in seiner Sternenstaubvariante stand in einiger Entfernung da und bewegte sich auf mich zu. Ich wich vor ihm zurück.
»Was soll die Scheiße, Lee?«, fragte ich. Er näherte sich einen Schritt, aber ich stolperte weiter nach hinten. Distanz, ich brauchte Distanz zwischen uns.
»Sam, vertrau mir. Ich musste …« Er blieb stehen.
»Ja, genau.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe keine Lust, du bist viel zu undurchsichtig. Ich möchte wissen, was hier gespielt wird!«, verlangte ich aufgebracht. Er nickte und sah dabei so ernst aus, dass ich mich wunderte, wie das überhaupt möglich war.
»Wir haben nur wenig Zeit. Lass es mich zusammenfassen. Peata ist … war ein hohes Tier bei der BGL und ist offiziell vor ein paar Jahren verstorben.«
»Offiziell verstorben? Was soll das denn bedeuten?«, fragte ich misstrauisch.
»Er hat Selbstmord begangen. Allerdings wurde das nie richtig aufgeklärt.«
»Okay.«
»Jemand, also ich, fand Unstimmigkeiten in seiner Akte und seitdem sind wir ihm auf der Spur. Ich bin als Scout immer nah an den Genträgern dran, bei denen die Kräfte im Begriff sind sich zu entwickeln. Du erinnerst dich an das Mädchen, das ins Koma gefallen ist?« Ich nickte, hatte aber Mühe, seinen Ausführungen zu folgen. Es klang allzu absurd.
»Du wirst ja schon bemerkt haben, dass er nicht allein ist in seinem Kopf.« Lee machte eine vage Handbewegung mit seinem Zeigefinger. Meine Augenbrauen wanderten nach oben, ob er das nun sehen konnte in all den leuchtenden Partikeln, war mir egal.
»Jedenfalls hat mich eine seiner Persönlichkeiten angefleht, ihn zu decken, als ich einen Beweis gefunden hatte, dass er dahintersteckt.«
»Warum hast du das getan?«, quietschte ich. Er ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder.
»Er hätte einfach meine Erinnerung auslöschen können, tat es jedoch nicht. Das Mädchen war außer Gefahr und ich wollte wissen, warum er so handelte. Außerdem war damals noch nicht klar, dass er allein agierte. Tatsache war nur, dass er der Schlüssel zu den Angriffen war.« Das klang riskant und schlüssig.
»Seit diesem Erlebnis vertraut er mir. Zumindest so weit, dass er glaubt, mich zu benutzen, um an Informationen der BGL zu kommen. Es war ihm bewusst, dass er einen Fehler gemacht hatte.«
Staunend hörte ich weiter zu.
»Niemand wusste, was er geplant hatte, denn er war immer allein. Erst dachten wir, er ist eine Gruppe, was vielleicht auf die multiple Persönlichkeit zurückzuführen ist.«
»Was hat das alles mit uns zu tun? Was hat er mit uns vor? Diese Prozedur klingt grauenerregend …«
Er sah aus, als lauschte er.
»Wo sind wir hier? Ich meine, sieh uns mal an.« Mit dem Finger zog ich ein schimmerndes Fragezeichen zwischen uns. Er kratzte sich am Kopf.
»So ganz genau weiß ich das auch nicht. Anscheinend ist es uns möglich, eine mentale Verbindung aufzubauen. Das können im Grunde nur Suaderi. Und …« Er brach ab und wechselte das Thema. »Na, jedenfalls möchte er aus deinen und Ollis Genen einen perfekten Gott erschaffen. Die Entführungen davor waren anscheinend Fehlversuche, weil er sich eingebildet hat, er brauche nur eine Genträgerin der Artemis. Das ist natürlich alles haarsträubender Unsinn und jetzt hat er seine Theorie so weit entwickelt, dass er aus zwei Genträgern einen unbesiegbaren Gott kreieren will.« Ich stolperte einen Schritt zurück. Ich hatte aufgehört mich zu wundern, wie man in Gedanken stolpern konnte.
»Wie bitte?« Er zuckte mit den Schultern. »Es hat keine wissenschaftliche Grundlage, der Typ ist absolut verrückt. Eine seiner Persönlichkeiten ist zum Beispiel der Meinung, dass er die Prophezeiung nur erfüllen kann, wenn er sie auch offiziell verkündet.«
»Was soll das nun wieder bedeuten?« Ich hatte Mühe, diesen wirren Gedankengängen zu folgen.
»Er ist auf Twitter.« Mir fiel sofort der Tweet ein, über den ich damals gestolpert war.
»Niemand hat ihn entdeckt? Wenn er das alles so öffentlich macht?« Lee zuckte mit den Schultern.
»Hast du schon mal gesehen, was sich so auf Twitter herumtreibt?« Ich schüttelte langsam den Kopf.
»Er ist nicht einmal der Verrückteste mit seinen Sprüchen. Der große Unterschied ist, dass er jetzt ernst macht und seinen Plan durchziehen will.«
»Was ist denn dieser Plan?«, fragte ich. Die Nervosität kehrte mit einem Schlag zurück und pumpte das Adrenalin durch meine Adern.
Er zögerte. Wollte er es nicht aussprechen? Oder wusste er es selbst nicht?
»Wenn man nach seinen Tweets geht, will er euch sprichwörtlich vereinen. Eure Gene sind wohl besonders rein oder so etwas in der Art, weil ihr von den Götterzwillingen Artemis und Apollo abstammt.« Ich schluckte trocken.
»Vielleicht muss er ja nur mein Blut abnehmen«, schlug ich vor, glaubte mir aber selbst nicht. Er schüttelte den Kopf.
»Buchstäblich. In der Prophezeiung steht: Erst wenn die Abkömmlinge Artemis und Apollo eine Einheit bilden, kann die Basis für etwas neues Göttliches geschaffen werden.«
»Und wie passt du jetzt in dieses Szenario rein? Auf welcher Seite stehst du?«, fragte ich ihn. Trotz seiner Erklärungen war ich nicht zur Gänze überzeugt. Er rieb sich den Nacken.
»Nun ja, nachdem ich ihn gedeckt habe, bin ich natürlich sofort zu Michael gegangen und habe ihm alles berichtet. Er hat vorgeschlagen, dass ich verdeckt weitermachen solle. Deswegen wurde ich auf euch angesetzt.« Jetzt sah er richtig schuldbewusst drein.
»Wie angesetzt?« Was sollte das denn bedeuten? War ich die Verbrecherin?
»Ich wollte dir das alles in Ruhe erzählen.« Das roch verdammt nach einer Lüge. Ich wich einen weiteren Schritt zurück.
»Die BGL wusste ja von deiner Mutter und ich wurde zu deiner Beobachtung eingestellt«, sagte er leise.
»Das Tierheim?«
»Nur, um zu sehen, ob du Anzeichen von Kräften zeigst.« Die Vorstellung, dass er sich nie um meinetwillen für mich interessiert hatte, machte sich in meinem Magen breit und ätzte ein Loch in mein Herz.
»Als sie dann entdeckt haben, dass Peata seinen Selbstmord vorgetäuscht hat, waren sie übervorsichtig. Ich habe herausgefunden, dass er euch beobachtet und …« Er brach ab und lauschte wieder.
»Okay, wir haben keine Zeit mehr.« Ich schüttelte den Kopf. Das war einfach viel zu viel Information auf einmal.
»Sag bloß, wir müssen nur schnell eine göttliche Verbindung eingehen und dann sind wir alle gerettet.« Mein Sarkasmus war unüberhörbar.
»Woher …« Mir fiel das selbstgefällige Lächeln aus dem Gesicht.
»Du meinst das ernst?« Meine Stimme rutschte ein paar Oktaven höher. Er nickte. »Todernst. Peata ist felsenfest davon überzeugt, dass er aus euch einen göttlichen Übermenschen kreieren kann. Und, na ja …« Es war mir schleierhaft, wie man Verlegenheit in einem Gesicht aus leuchtenden Punkten erkennen konnte.
»Als du und ich diese Verbindung hier aufgebaut hatten, dachte ich, es könnte auch bei den anderen beiden klappen. Außerdem …« Was denn nun? Ich tappte ungeduldig mit dem Glitzerfuß auf den Boden. Es machte zwar kein Geräusch, aber es fühlte sich richtig an. »Außerdem?« Ich hoffte, er konnte meine hochgezogene Braue sehen.
»Außerdem hatten Herakles und Artemis ein besonderes Verhältnis. Die Überlieferung hat, aus welchem Grund auch immer, verheimlicht, dass sie ein Liebespaar waren.« Er räusperte sich. »Artemis und Apollo sind Geschwister. Apollo und die Nymphe Daphne waren ebenfalls verbunden, selbst wenn die Geschichtsbücher es etwas anders darstellen.«
Ungläubig starrte ich ihn an.
»Wie bitte?«
»Ich weiß es auch nicht genau. Angeblich kann man seine Kräfte zusammenbringen und hat so eine Chance gegen einen Suaderi.«
Ich war so überfordert von dieser Informationsflut, dass ich unfähig war, etwas zu tun. Bevor ich über den Sinn seiner Worte nachdenken konnte, wurde ich aus dem mentalen Raum gerissen.
Ein ruckartiger Schmerz durchfuhr meinen Kiefer, gefolgt von einem Gefühl der Entspannung. Das einzig Positive daran war, dass der Verrückte den Knebel entfernt hatte. Vorsichtig schielte ich zu Lee, nahm jedoch nur eine Bewegung am Rande wahr. Peata klatschte in die Hände.
»Was haben Sie vor?«, krächzte ich und kreiste vorsichtig mit meinem Unterkiefer. Er kicherte und begann erneut zu summen.
»Das musst du nicht so genau wissen, Auserwählte. Das ganze Adrenalin ist nicht förderlich für die Prozedur.«
»Ich bezweifle, dass ich mehr Adrenalin produzieren könnte, als im Moment vorhanden ist. Ein wenig Aufklärung könnte den Spiegel senken«, gab ich zu bedenken und musste meine Stimme nicht erst zum Zittern bringen. Das passierte ganz von allein. Er schüttelte nur den Kopf und näherte sich.
»Nein, nein, kleine Artemis. Hör nicht auf sie«, zischte er dunkel.
Dabei bemerkte ich, dass er krampfhaft etwas in der Hand festhielt. Ich bemühte mich vergeblich, konnte jedoch nicht erkennen, was es war. Erst als die Nadel meine Haut am Handrücken durchstach, war mir klar, was hier vor sich ging.
»Nur ein wenig Salzlösung. Keine Angst«, seine ölige Stimme kroch wie Fieber meine Unterarme entlang und breitete sich über die Schultern aus.
Keine Angst? Er war nicht nur verrückt, sondern auch noch ein Witzbold. Ich atmete schwer, als ich den Druck auf meine Vene spürte. Ich horchte in mich hinein, konnte jedoch keine Veränderung feststellen. Ein leicht frischer Film breitete sich auf meiner Zunge aus, aber das bildete ich mir vielleicht nur ein. Möglicherweise hatte er die Wahrheit gesagt. Peata hantierte an Olli herum und ich presste die Lider fest zusammen. Ich wollte wieder in den mentalen Raum, ich musste herausfinden, was Lee gemeint hatte.
Überraschenderweise gelang es mir mit drei tiefen Atemzügen. Erleichtert sah ich mich um. Leider konnte ich außer meiner eigenen Sternenstaubversion nichts erkennen. Ich war allein.
»Lee?«, fragte ich in das Dunkel. Stille. Dann erinnerte ich mich an das, was er gesagt hatte. Kräfte verbinden. Okay. Keine Ahnung wie, aber ich konzentrierte mich mit meiner gesamten Gedankenkraft auf meinen Bruder.
»Olli, bist du hier irgendwo?«, rief ich aus. Unentschlossen, in welche Richtung, rannte ich los und kam mir vor wie auf einem Laufband. Ohne Anhaltspunkt wusste ich nicht, ob ich überhaupt von der Stelle kam. Was im Grunde egal war. Ich stoppte, ließ mich auf den Boden, der eigentlich keiner war, plumpsen und legte die Hände auf meinen Bauch, der sich bei jedem Atemzug hob und senkte. Die Tatsache, dass meine mentale Version außer Puste geraten war, verdrängte ich. Mein gesamter Fokus lag auf Olli. Ich positionierte mich in den Schneidersitz und legte die Handflächen offen auf den Knien ab. Ich holte mir Szenen aus unserer Kindheit und die innigsten gemeinsamen Momente ins Gedächtnis. Alles blieb schwarz und ich starrte auf meine Sternenstaubhände. Mit dem Finger schrieb ich in die Luft: Olli ist doof.
Keine Reaktion. Kein Geräusch war zu hören oder Fünkchen zu sehen.
Ich stieß einen frustrierten Laut aus.
»Sam, bist du das?« Ich sprang auf und drehte mich aufgeregt im Kreis.
»Olli?« Weiterhin umgab mich undurchdringliche Dunkelheit.
»Ja! Willkommen in meinem äh … mentalen Raum oder so«, sagte ich. Er lachte leise.
»Wo bist du?«, fragte ich ihn und suchte die Umgebung ab.
»Keine Ahnung.«
»Weißt du, was passiert ist?« Er schwieg.
»Wir liegen aufgereiht wie die Lämmer auf der Schlachtbank?«, vermutete er. Ich musste trotz der Ernsthaftigkeit der Situation grinsen, da er den gleichen Ausdruck wie ich verwendet hatte. Hoffentlich bildete ich mir seine Stimme nicht bloß ein.
»Olli. Pass auf, wir haben nicht viel Zeit. Lee sagt, dass wir unsere Kräfte verbinden können, und dann haben wir vielleicht eine Chance gegen diesen verrückten Suaderi.«
»Lee? Der Lee, der gemeinsame Sache mit ihm macht?« Seine Stimme troff vor Verachtung.
»Na ja, anscheinend ist er undercover«, erklärte ich nicht sonderlich überzeugt. Allerdings gingen mir die Alternativen aus und Lees Geschichte war nicht völlig von der Hand zu weisen.
»Aha.«
»Na, jedenfalls ist es einen Versuch wert, oder?«
»Okay. Was müssen wir tun?«
»Keine Ahnung. Uns verbinden.«
»Okay. Und wie?« Ich schwieg. Wenn ich nur irgendeine Idee hätte. Da schoss eine Kugel auf mich zu und diesmal begrüßte ich Kami mit einem Streicheln.
»Hallo, Kleiner.«
»Wie bitte?«
»Sorry, Kami ist hier aufgetaucht«, erklärte ich.
»Ich kann nur deine Stimme hören, Sam«, sagte mein Bruder. Ich seufzte.
»Na, du. Wo bist du jetzt?« Er drehte sich einmal im Kreis. »Bist du wieder hier?« Erschrocken sah ich ihn an. »Komm nicht mehr herein, verstehst du? Der Typ ist gefährlich. Hast du unsere Eltern gefunden?«, überlegte ich laut. Der Beagle nieste und trabte mit der Nase auf dem Boden davon, bis nur noch ein Lichtpunkt zu sehen war, der schließlich verschwand.
»So, bist du dann fertig mit der Hundebetreuung?«, schnappte Olli. Er klang ärgerlich. Ich räusperte mich.
»Ich weiß auch nicht, wie das mit dem Verbinden funktionieren soll«, murmelte ich immer zaghafter.
»Glaubst du Lee?« Gute Frage.
»Ich denke schon.« Ich brachte meinen Bruder mit wenigen Sätzen auf meinen Wissenstand.
»Vielleicht ist das ja alles so. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass wir längst in Sicherheit wären, wenn er uns nicht eingefangen hätte.« Ich knetete meine glitzernden Finger.
»Schon. Aber überleg mal, wenn Peata uns nahe genug gekommen wäre, dann hätte er uns mit einem Satz zurück kommandiert. Inklusive Lee.« Mein Bruder brummte unwillig. »Euch zumindest«, fügte ich hinzu.
»Was soll das nun wieder heißen?«
»Na, meine mentale Abwehr scheint zu funktionieren. Wenigstens zum Teil.« Er schnaubte.
»Ja? Warum erzählst du mir das erst jetzt?« Ich zuckte mit den Schultern. Schon klar, dass er davon nichts mitbekommen hatte. In knappen Sätzen erläuterte ich ihm, was mit dem Wolfsrudel passiert war.
»Okay. Beschreib mir das mal genauer.« Ich nickte. Ein Versuch war es wohl wert.
»Es sind sieben Wölfe, alle in der Größe einer Kuh. Zottiges, graues Fell. Ihre Augen glühen gelb mit oranger Iris. Sie haben richtig lange Zähne und aus ihren Nasenlöchern raucht es. Kommt mir jemand zu nah, dann können sie Feuer speien. So in etwa.« In meiner Vorstellung trabten die Tiere im Kreis um mich herum.
»Es ist plötzlich sehr heiß.«
»Ja? Kannst du die Hitze spüren? Siehst du auch etwas?« Er schien langsam und konzentriert zu atmen. Ein achter Wolf gesellte sich dazu und ich stutzte. Halt, das war kein Wolf. Eher eine Kuh.
»Olli, was macht die Kuh hier?«
»Du kannst sie sehen?«, rief er hocherfreut aus. Dann räusperte er sich. »Das ist keine Kuh, sondern ein Bulle.« Ich kniff die Augen zusammen. Das Tier war ebenfalls aus Sternenstaub und senkte die armlangen Hörner. Mitten auf seinem Kopf saß ein Rabe, der drohend mit den Flügeln schlug. Aus den Nüstern des Bullen kam Rauch und er schien sich bestens mit meinem Rudel zu verstehen.
»Was siehst du genau?«, fragte ich meinen Bruder neugierig.
»Nur den Bullen. Moment, da ist doch etwas. Da ist eine Art Wolfsrudel und eine … Person?«
»Das bin ich. Dein Bulle trägt einen Raben auf dem Kopf… Gerade hat er sich ins Rudel eingereiht. Das ist doch großartig. Die Frage ist nur, wie wir das für uns nutzen können«, überlegte ich.
»Warte mal. Ich kann dich erkennen, Sam.« Ich nickte und grübelte, ob das Ollis mentaler Schutz war.
»Sam, ich bin der Rabe, verstehst du?«, sagte er aufgeregt. Ich blinzelte.
»Nicht wirklich, aber ich akzeptiere das mal.«
»Der Bulle ist mein Schutztier und ich sitze auf seinem Kopf, verstehst du?« Der Rabe schlug mit seinen Flügeln und plusterte sich auf.
»Und ich kann fliegen. Das ist ja cool.« Mein Bruder schien unsere verrückte Situation vergessen zu haben und war ganz von seiner Sternenstaubversion eingenommen. Na wunderbar, wir hatten echt andere Probleme.
»Olli, wir haben jetzt keine Zeit für …«
Meine Wange brannte und ich war wieder in der Realität. Musste er mich immer so brutal zurückholen? Ich blinzelte in das grelle Licht. Peata beugte sich über mich und ich atmete einen Schwall seines übelriechenden Atems ein. Ein Würgereiz brachte mich zum Husten und ich holte danach nur noch durch den Mund Luft.
»Wo warst du denn, du kleine Rebellin?«, fragte er. Ich presste die Lippen aufeinander. Das werde ich dir bestimmt nicht auf die Nase binden, du Arschloch. Ich verkniff mir die Antwort. Ich wollte wieder zurück in den dunklen Raum. Wir waren auf dem richtigen Weg, keine Ahnung, warum ich mir da so sicher war, aber ich klammerte mich im Moment an den kleinsten aller Strohhalme. Leider hatte ich nicht mit dem verrückten Suaderi gerechnet.
Ich atmete tief in den Bauch und wartete auf das beruhigende Bild meiner Wölfe. Jedes Mal, wenn ich das Gefühl hatte, abzudriften, tauchte er neben mir auf und kniff mich in die Wade oder die Wange.
Scheiße. So würde das nicht klappen.
»Olli, verdammt«, rief ich laut aus; als Antwort vernahm ich ein Stöhnen. »Olli …«
»Stopf ihr das Maul«, sagte Peata und Lee bewegte sich, ohne zu zögern, auf mich zu. Er ergriff den ekeligen Stoffball und drückte meine Kiefer auf. Ich riss die Augen auf und starrte in sein unbewegtes Gesicht. Seine Miene war kalt und undurchdringlich. Hatte ich mir unseren Dialog nur eingebildet? Waren das alles Hirngespinste? Stand ich noch unter Drogeneinfluss? War selbst die Kuh samt Raben von Olli vielleicht nur meiner Fantasie entsprungen? Ich hatte keinerlei Anhaltspunkte, dass das nicht ausschließlich in meinem Kopf passiert war. Langsam atmete ich durch die Nase und versuchte den abgestandenen Geschmack an meinem Gaumen zu verdrängen. Der Suaderi blieb zwischen Olli und mir stehen.
Was jetzt folgte, nahm ich wie in Zeitlupe wahr. Peata trat auf meinen Bruder zu und öffnete seine Fesseln. Er flüsterte ihm etwas ins Ohr. Mit halbgeschlossenen Lidern erhob dieser sich und umrundete die Pritsche, auf der ich lag.
»Wir hätten das einfacher haben können, wenn du auf mich hören würdest. Dein Geist ist mir eine Spur zu rebellisch, liebe Artemis«, sagte er mit öliger Stimme.
»Endlich siehst du es ein«, antwortete er sich selbst in dieser dunklen, samtigen Tonlage.
Die Liege kippte von einem Motor betrieben langsam, begleitet von einem summenden Geräusch, nach vorne, bis ich aufrecht stand. Vergeblich zerrte ich an den Fesseln. Mit geweiteten Augen sah ich die Instrumente, die er auf einem Metalltisch aufgereiht hatte. Neben Spritzen fanden sich eine Säge und ein Hammer. Säure stieg mir in die Kehle und mir wurde speiübel.
»Gib auf, kleine Artemis«, flüsterte der Suaderi in meinen Gedanken. Oder sprach er direkt zu mir?
»Du hast keine Chance gegen mich. Es ist vorbei. Ich werde das große Werk der Einheit durchführen. Die Prophezeiung erfüllt sich, ob du mitmachst oder nicht.« Panische Angst packte mein Herz und schnürte mir die Kehle zu. Ich schrie verzweifelt nach Lee, Olli und Daphne, doch kein Laut verließ meine Lippen. Ihre Namen verloren an Bedeutung und mein Bewusstsein wurde immer verwaschener. Nur ein einziger Satz kreiste unaufhörlich in meinem Geist: »Gib auf. Es ist vorbei.« Eine leise Stimme in mir wollte widersprechen, aber ich verstand sie nicht. Ich musste mich jetzt diesem Projekt widmen. Peata hatte recht. Die Schaffung einer neuen Gottheit war das wichtigste Ziel und durfte unter keinen Umständen scheitern. Nicht dieses Mal.
Moment. Das waren nicht meine Gedanken.
Ich schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Da waren Wölfe, die meine Anwesenheit nicht zu stören schien, aber sonst war ich vollkommen allein. Warum waren hier Wölfe? Ich wusste es nicht mehr. Eine Welle aus Einsamkeit und Frustration spülte meinen Kampfgeist hinfort wie das Meer eine Sandburg. Meine Muskeln erschlafften und ich gab auf. Wir hatten keine Chance. Alles war aus.
Von sehr weit her hörte ich das Summen von Peata. Als er etwas in meine Vene spritzte, reagierte ich nicht und ließ es geschehen. Ich blinzelte und sah durch den Schleier meiner Tränen. Peata kam mit einem blitzenden Skalpell auf mich zu und ich dachte nur kurz an Kami und all die Tiere im Tierheim. Und Lee. Wie konnte ich mich nur so in ihm getäuscht haben. Blinde Verliebtheit. Blind.
Tränen flossen meine Wangen in Strömen hinunter und tropften auf den Boden. In Peatas Augen glitzerte es. War es Gier oder Genugtuung, ich konnte es nicht sagen. Ich bereitete mich auf den Schmerz vor. Er hob den Arm in einer weit ausholenden Geste, das Metall blitzte auf und ich hielt den Atem an. In dem Moment, in dem das Messer meine Brust treffen sollte, spürte ich, wie sich ein Köper vor meinen warf. Mit einem zornigen Laut stach der Verrückte mehrmals auf ihn ein. Der Duft von Lee füllte meine Nase und ich befand mich mit einem Mal in meinem mentalen Raum.
Lee stand vor mir und schwankte.
»Olli, Daphne, seid ihr hier irgendwo?«, rief ich verzweifelt.
»Sam? Bist du in Ordnung?« Die Stimme meines Bruders schwebte über uns. Der Bulle mit dem Raben auf dem Kopf trat aus dem Kreis der Wölfe. Direkt neben ihm wuchs ein wunderschöner Baum mit buschigen, langen Blättern. Wo kam jetzt der auf einmal her?
»Olli?« Daphnes Stimme hallte durch den mentalen Raum.
»Ich bin da.« Der Bulle drängte sich an den Stamm.
»Wo sind wir? Was sind wir?«, fragte sie dünn und zittrig.
»Schwer zu erklären«, sagte mein Bruder nicht sehr hilfreich.
»Daphne, ich glaube, du bist … ein Baum. Olli ist ein Rabe, der auf einem Bullen reitet. Ja, frag nicht. Lee und ich sind irgendwie aus Sternenstaub. Besser gesagt, wir alle sind Glitzervarianten von uns selbst.« Ich kam ins Schleudern.
»Wir haben uns alle in Sams mentalem Raum verbunden. Wir denken, dass das eine Möglichkeit sein könnte mit dem Suaderi fertigzuwerden«, meinte mein Bruder jetzt eine Spur eloquenter. Sie räusperte sich.
»Ich bin ein Baum? Was denn für einer?«, fragte sie mit Panik in der Stimme.
»Keine Ahnung. Ist das wichtig?« Ich fand, wir hatten echt größere Probleme.
»Na, ihr seid ihr selbst oder coole Tiere und ich bin eine dumme Pflanze. Wenn ich mich recht erinnere, dann bin ich bestimmt noch so ein verdammter Lorbeerbaum.«
»Du bist der coolste Lorbeerbaum aus Sternenstaub der Geschichte«, sagte Olli leise, obwohl wir es alle hören konnten. Der Rabe flatterte hoch und zischte einmal durch die Zweige.
Sie kicherte. »Echt? Hör auf, das kitzelt.«
»Leute, wir haben dafür keine Zeit. Konzentriert euch bitte«, rief ich aus.
»Wir müssen uns verbinden.«
»Okay«, sagten Olli und Daphne gleichzeitig. Der Rabe bequemte sich wieder auf den Kopf des Bullen.
»Und wie?« Was war mit Lee los? Er war die ganze Zeit verdächtig still gewesen.
»Lee«, brüllte ich aus Leibeskräften.
Im gleichen Moment flog Sternenstaub wie leuchtende Kometen um uns. Immer stärker wirbelten und glitzerten die Elemente und ich kam mir vor wie in einem Schneesturm.
Das Bild der Realität schob sich darüber und ich sah, wie aus meinen Fingern Strahlen des Lichts drangen. So hell, dass ich stark blinzeln musste. Olli neben mir leuchtete ebenso und er schien die Kontrolle über sein Bewusstsein wiedererlangt zu haben. Er reagierte blitzschnell und löste meine Fesseln mit drei Handgriffen. Mit Lee im Arm sank ich zu Boden. Auch er war von diesem unwirklichen Licht umgeben. Mein Bruder eilte zu Daphne und befreite sie ebenfalls.
Ungläubig starrte ich auf die warme Flüssigkeit, die über meine Finger tropfte. Mein Atem stockte und mein Verstand versuchte, das Puzzle zusammenzusetzen, welches mein Herz sofort begriffen hatte. Ich erwartete Panik oder Trauer, stattdessen stieg heißer Ärger in mir auf.
»Nein. Das erlaube ich nicht, Lee. Niemals«, flüsterte ich heiser. Hektisch drückte ich mit der flachen Hand gegen seine Wunden. Unter meinen Fingern färbte sich sein T-Shirt rot. Dunkelrot. Tropfte, quoll. Was ich auch tat, ich konnte es nicht stoppen.
»Hilfe. Wir brauchen Hilfe. Schnell«, brüllte ich zu niemand Bestimmtem. Es waren zu viele Wunden. Sein Oberkörper war übersäht von Einstichen. Mein Kopf dröhnte und es rauschte in meinen Ohren. Das Blut sprudelte mit jedem Herzschlag aus Lee heraus. Es war zu spät. Wenn er es in diesem Tempo weiter verlor, hatte er keine Chance mehr.
»Du musst langsam atmen. Verlangsame deinen Puls«, schniefte ich in sein Ohr. Rotz und Wasser flossen mir in Strömen über das Gesicht. »Lee, ich kann dich nicht verlieren. Nicht jetzt, wo du mich gerettet hast. Das macht doch überhaupt keinen Sinn.« Ich drückte ihn fester an mich und wiegte ihn hin und her wie ein Kind.
Ein gellender Schrei fuhr mir schmerzhaft in die Ohren und ich hob schützend die blutverschmierte Hand über den Kopf.
»Nein, nicht diesmal. Ihr macht mir das nicht kaputt, ihr verdammten Abkömmlinge. Ihr seid mein.« Peatas Stimme klang verzerrt und schrill und ein Schatten baute sich über mir auf.
»Mach sie alle fertig. Wenn wir sie nicht bekommen, dann bekommt sie niemand«, sagte die ölige Stimme.
»Nein, nein. Niemals lasse ich euch gehen«, der dunkle Tonfall übernahm die Konversation. Mir war das alles völlig gleichgültig.
Olli trat mit Daphne an der Hand hinter uns und ein gleißend leuchtender Ball breitete sich um uns aus wie ein schützender Kokon. Ich wusste, dass er diesen niemals durchringen könnte. Es war mir egal. Ich blickte in Lees bleiches Gesicht. Mit dem Daumen wischte ich die Blutspritzer von seiner Wange. Er zog einen Mundwinkel nach oben. Er sah so furchtbar traurig aus, dass sich mein Herz zusammenzog. Ich drückte ihn noch fester an mich und vergrub die Nase in seinem Haar.
»Bleib bei mir. Langsam atmen. Das kann doch nicht so schwer sein. Streng dich mal ein bisschen an«, befahl ich ihm verzweifelt.
Ich blinzelte und war von Dunkelheit umhüllt. Lee strahlte mehr denn je. Jedes Körnchen Sternenstaub war ein Prisma von solcher Helligkeit, dass ich Mühe hatte, seine Konturen zu erkennen.
»Es ist in Ordnung, Sam. Es musste so sein. Es war der einzige Weg«, sagte er, seine Stimme hallte in meinen Gedanken. Was für ein blödes Klischee.
»Nein, nein, nein.« Wild schüttelte ich den Kopf. Wo waren die anderen?
»Was für ein schönes Bild. Aber wenn ich euch nicht bekomme, dann bekommt euch niemand.« Ich blickte auf.
»Du wiederholst dich, Arschloch«, sagte ich in einem Tonfall, der mich selbst überraschte; kalt und schneidend.
Peata stand mit weit aufgerissenen Augen da und hob die Hände. Seine Finger schienen gelb zu glühen. Nicht wie unser weißes Sternenlicht, es leuchtete wie Feuer und stank nach Schwefel. Heiße Wut stieg in mir auf. Wie war er in meinen mentalen Raum eingedrungen?
»Nichts wirst du, du Verrückter. Wir sind stärker als du«, zischte ich gefährlich leise.
Woher ich diese Gewissheit nahm, war mir nicht klar. Ich konzentrierte mich nur auf mich. Blendete alles rund um mich herum aus. Tief in meinem Bauch hatte sich eine Energiequelle aufgetan, die ich nun anzapfen musste. Vorsichtig legte ich Lee am Boden ab, darauf bedacht, mit ihm in Verbindung zu bleiben. Links von mir baute sich der Bulle auf und daneben raschelte der Baum mit den Blättern.
Olli und Daphne flüsterten: »Wir sind bereit.« Die bestehenden Bahnen, die den Kokon gebildet hatten, verbanden sich nun zu einem Strom und richteten sich gegen den Suaderi vor uns. Dieser begann laut zu summen und kreiste seine Arme in so schneller Geschwindigkeit, dass ich nur Flammenschlieren wahrnehmen konnte. Die Sternenlichtbahnen, die in einem unendlichen Kreislauf zwischen uns flossen, wurden stärker und heller.
Tief in meinem Bauch entstand ein Ton, der langsam in mir emporstieg. Daphne als Baum, der Bulle, Olli, und sogar Lee stimmten ein. Wir waren eine Einheit.
Peata summte lauter und trat mit flammenden Händen auf uns zu. Was würde passieren, wenn er auf unser Licht traf? Aus den vier einzelnen Tönen, die wir erzeugten, kristallisierte sich ein neuer fünfter Ton, der erst zart und dann immer kräftiger erklang. Mein gleißend leuchtender Brustkorb hob und senkte sich, aber ich spürte, dass wir im perfekten Rhythmus miteinander atmeten. Es kam dem Gefühl zu schweben sehr nahe. Das Licht ballte sich zu einer Kugel und schoss auf Peata zu.
Als es ihn traf, zuckte er zusammen. Er stürzte und krümmte sich auf dem Boden. Dabei musste er die Arme senken und die Flammen erloschen. Unsere Lichtbahnen griffen nach ihm und wickelten sich wie Schlingpflanzen um seinen Körper. Er kreischte so laut und in mehreren Stimmlagen, als kratzte man mit langen Fingernägeln auf einer Tafel. Dabei schrumpfte er immer weiter zusammen, bis nur noch eine kleine Flamme übrig war. Kami flitzte heran und hob schnüffelnd die Nase. Dann hob er sein Bein und pinkelte auf die Fünkchen. Es war Sternenstaub, aber zischte wie echte Glut und verschwand.
Ich schlug die Augen auf und war wieder in der realen Welt. Peata lag in Embryo-Stellung am Boden und rührte sich nicht. Ich wirbelte herum und kniete mich neben Lees reglosen Körper. Sein Mund stand leicht offen, die Lippen bläulich und die Gesichtsfarbe totenbleich. Er sah so friedlich aus, dass es mir das Herz in der Brust zerriss. Sein Oberkörper war blutgetränkt und ich zog ihn vorsichtig auf meinen Schoß.
»Sam.« Olli drückte meine Schulter. Ich schüttelte den Kopf.
Nein, nein, nein. Ich wollte es nicht wahrhaben. Er war noch hier, Lee war noch hier.
Die Stimmen von Mum und Dad drangen wie aus weiter Ferne zu mir. Jemand hob Lee hoch und legte ihn auf eine Trage. Ich krallte mich daran fest und stolperte mit. Egal, wohin, ich würde ihn nicht verlassen. Ich blendete den gesamten Trubel um mich herum aus. Ich hatte Angst, wenn ich Lee gedanklich loslassen würde, dann … dann … Ich würde das nicht zu Ende denken. Niemals.
Wenig später fand ich mich in einem Krankenwagen wieder und hielt krampfhaft seine Hand. Er hatte immer noch denselben zufriedenen Ausdruck im Gesicht. Ich wollte ihm am liebsten gleichzeitig eine scheuern und ihn küssen. Wenn er nur einen anderen nicht so endgültigen Gesichtsausdruck zur Schau tragen würde.
Ich schüttelte wieder und wieder den Kopf, als man mich von ihm trennen wollte, und blieb hartnäckig an seinem Bett im Krankenhaus sitzen.
Meine Lider wurden schwer und das eintönige Piepsen der Maschinen, an die Lee angeschlossen war, taten ihr Übriges. Mein Kopf sank auf seinen Arm.
Ich rannte und rannte und kam nicht von der Stelle. Tränen, die in glitzernden Bahnen meine Wangen hinabliefen, verloren sich ins Nichts. Ich sah nach oben, obwohl dort kein Himmel oder Sterne waren, und stieß einen verzweifelten Schrei aus.
»Lee! Komm zurück!«, rief ich in den leeren Raum. Stille. Nichts regte sich. »Das war ja alles heroisch und wunderbar, aber wenn du mich jetzt verlässt, hat die ganze Tat keinen Sinn, verstehst du?
Wir müssen der Welt beweisen, dass das mit dem Verbinden der Kräfte wirklich funktioniert, nicht wahr?« Ich schniefte und heulte und fiel auf die Knie, als eine Hand meine Wange berührte. Ich hob den Kopf.
»Bist du da? Bist du …« Lee zuckte mit den Schultern.
»Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht so genau. Es war ziemlich gemütlich, bis deine Stimme immer wieder in mein Bewusstsein gedrungen ist. Ziemlich nervig.« Er lachte leise.
»Ja, nervig ist meine Spezialität, nicht wahr?«
»Scheint so.«
»Kannst du bitte aufwachen. Ich meine im Krankenhaus«, flehte ich. Er hob den Kopf.
»Guck mal da.« Ich folgte seinem Blick und was ich da sah, ließ eine Gänsehaut über meinen Körper laufen. Der Himmel, der zuvor nicht dagewesen war, hing voller funkelnder Sterne. Bei näherem Betrachten pulsierten sie in einem bestimmten Rhythmus. Ich legte die Hand auf Lees Brust und wir atmeten in genau demselben Takt. Die Sterne wurden heller, wenn wir einatmeten und verblassten bei unserem Ausatmen.
»Siehst du. Wenn das mal nichts bedeutet?«, sagte ich und erlaubte mir den Funken Hoffnung, der in mir aufglomm. Er nickte und legte seine Hand über meine. So standen wir da und schwiegen. Sternenstaub floss von meinen Fingern in Lees Körper und wir bewegten uns im Takt. Ich wurde immer schläfriger und kämpfte mit aller Kraft gegen die bleierne Müdigkeit an. Krampfhaft krallte ich mich an Lee, bis ich nicht mehr konnte. Ich fiel in ein Loch, tiefer und tiefer, ohne anzukommen.



Kapitel 21 – Der Demiurg
»Sam?« Ich schnellte hoch und bereute es sofort, denn mein Kopf pochte schmerzhaft. Die Sonnenstrahlen fielen schräg ins Zimmer und Staubpartikel wirbelten auf und ab. Wie eine Flutwelle strömten die Bilder des Sternenhimmels in mein Gedächtnis.
War das eine verdammte bescheuerte Verabschiedung gewesen? Meine Augen brannten und ein Kloß steckte bombenfest in meiner Kehle.
Die Krankenschwester berührte sanft meinen Arm. Ich starrte in ihr rundes Gesicht und versuchte, daraus zu lesen. Ich traute mich nicht, zu ihm hinüberzusehen. Mir war klar, dass er in dem Bett lag, aber irrationale Ängste hielten mich fest in ihren Klauen.
»Er ist in Ordnung. Er hat einiges an Blut verloren und es war eine Zeitlang kritisch, aber im Moment sehen seine Werte schon besser aus. Er hat verdammtes Glück gehabt, dass keine lebenswichtigen Organe getroffen wurden.« Sie tätschelte meine Schulter. Ich sank auf dem harten Plastikstuhl in mich zusammen und drehte mich endlich langsam zu Lee um, dessen Gesichtsfarbe erschreckenderweise dem weißen Kissen glich. Die Surfer-Locken kringelten sich unordentlich um seinen Kopf.
»Sind Sie sich sicher?«, fragte ich. Sie lächelte und nickte knapp.
»Der Arzt wird später eine präzise Diagnose abgeben, aber er hat mir aufgetragen, dir auszurichten, dass er außer Gefahr ist. So viel darf ich dir sagen.« Ihr warmes Lächeln vertrieb jedoch nicht die Angst. Ich schluckte trocken. Der Kloß wollte selbst nach mehrmaligen Versuchen nicht verschwinden. Nun füllten sich meine Augen erneut mit Tränen.
Die Schwester ermahnte mich beim Hinausgehen etwas zu trinken und verließ dann auf leisen Sohlen das Zimmer. Ich stand auf und ging langsam zum Waschbecken.
»Du bist ein echter Blödmann«, schniefte ich. »So eine Scheiße kann ich wirklich nicht gebrauchen. Ich muss mich doch um die Tiere kümmern. Oder den Umweltschutz, aber das kann ich nicht, wenn du … wenn du …« Ich hatte mit der Wand gesprochen, weil Lee so durchsichtig wirkte.
»Dann machen wir das eben wieder gemeinsam.« Seine kratzige, leise Stimme war der schönste Klang, den ich seit langem vernommen hatte. Ich wirbelte herum und verschüttete beinahe das Glas Wasser, das ich in der Hand hielt. Mit drei Schritten war ich wieder an seinem Bett.
»Wie fühlst du dich?« Ich lächelte schief und berührte behutsam seine Wange.
»Beschissen. Aber am Leben. Glaube ich zumindest«, krächzte er. Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn vorsichtig auf die Lippen. Es war mir egal, was er von mir dachte und was das bedeutete, ich war so froh, dass er hier und am Leben war. Er machte einen Laut, den ich nicht einordnen konnte, und löste mich von ihm.
»Hast du Schmerzen?«, fragte ich besorgt.
»Nicht, wenn du das nochmal machst. Das ist eine gute Therapie.« Sein Versuch, spitzbübisch zu lächeln, verrutschte ein wenig. Ich grinste und legte meinen Mund erneut auf seinen und verschmolz mit ihm. Das fühlte sich so viel besser an als in meinem mentalen Raum. Realer, wirklicher.
Als unsere Zungenspitzen sich berührten, stöhnte er leise auf. Von Sorge erfüllt unterbrach ich den Kuss und richtete mich auf. Ein wenig verlegen und mit roten Wangen strich ich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Lees Gesichtsfarbe zeigte ebenfalls einen zartrosa Teint.
»Na, da kommen wir ja genau im richtigen Moment.« Die Tür hatte sich lautlos geöffnet. Olli stand im Rahmen und strahlte uns an. Neben ihm Daphne; die Wunden in ihrem Gesicht waren versorgt worden und wirkten nur halb so dramatisch. Meine Wangen glühten noch eine Nuance röter, und ich ergriff Lees Hand. Ich musste mich irgendwo festhalten. Jemand drängte sich an meinem Bruder vorbei und im nächsten Moment drückte Mum mich so fest an sich, dass ich japsend Luft holte.
»Mum, mir geht es gut«, nuschelte ich an ihrer Schulter. Sie schob mich eine Armeslänge von sich und inspizierte mein Gesicht. Dad tauchte neben ihr auf und setzte seinen Oberlehrerblick auf, der wohl streng wirken sollte, mich aber zum Grinsen brachte.
Nachdem wir uns alle auf den Stühlen niedergelassen hatten, berichteten wir die verrückten Ereignisse im Detail. Ich ließ nichts aus und erntete jede Menge Seufzer, hochgezogene Augenbrauen und ähnlich missbilligende Reaktionen.
»Was ist mit dem Suaderi?« Lee räusperte sich. Mum und Dad wechselten einen Blick.
»Die BGL hat ihn in Gewahrsam genommen.« Ich runzelte die Stirn.
»Was heißt das? Eine Art Super-Gefängnis, wo er nicht mehr raus kann?« Dad nickte.
»Ja, so in der Art.« Mein Blick wurde unweigerlich von Lee angezogen.
»Ich habe nämlich keine Lust auf ein Sequel. Da haben die Hauptfiguren maximal fünf Minuten Ruhe, dann kommt der Bösewicht frei und das Ganze geht von vorne los. Das kennen wir ja von Magneto.« Mein Bruder grinste breit und Lee lachte leise.
In diesem Moment betrat Michael das Zimmer. Sein besorgter Blick blieb an Lee haften. »Gut, du bist wach. Wie fühlst du dich?« Der Angesprochene lächelte schief und zuckte mit den Schultern.
»Einen Krash bringt man nicht so einfach um.«
»Kann mir jetzt bitte jemand erklären, was dieser Verrückte genau vorhatte?«, wollte ich wissen. Michael reagierte nicht auf Lees Scherz. Er durchquerte den Raum, stellte sich ans Fenster und fuhr sich mit seinen langen Fingern durchs Haar.
»Hesiod schrieb das älteste überlieferte Lehrgedicht des Westens. Unser Wissen über die griechische Mythologie geht im Wesentlichen darauf zurück.« Er stützte sich auf dem Fensterbrett ab und starrte hinaus. Ich tauschte einen Blick mit Lee. Neu war das nicht.
»Peata Soldo war langjähriges Mitglied der BGL. Ein Genie, das immer wieder für Innovation und Weiterentwicklung gekämpft hat.« Dieses Bild konnte ich unmöglich mit dem abgefahrenen Psychopaten verbinden, der uns vor wenigen Stunden in seiner Gewalt gehabt hatte.
Bevor ich noch etwas einwerfen konnte, fuhr er fort: »Wir haben uns lange mit der psychologischen Abteilung unterhalten, weil wir uns nicht sicher waren, ob die Persönlichkeitsstörung schon immer vorhanden war oder erst durch etwas ausgelöst wurde.« Er drehte sich um und sah aus, als würden ihm vor Müdigkeit die Augen zufallen. Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. »Er war im innersten Kreis der BGL und hatte Zugang zu allen Daten. Wir haben ihm vertraut.«
»Die ganzen Jahre hat niemand Verdacht geschöpft?«, fragte meine Mutter.
»Als Leiter der Trainingseinheit und der Abteilung zur Entdeckung neuer Genträger war er immer an der Quelle. Er hat diejenigen, die ihn anzweifelten, aus dem Weg geräumt. Buchstäblich. Deswegen war es so wichtig, dass Lee diese Chance an ihn heranzukommen ergriffen hat. Auch wenn es beinahe …« Er brach ab. Mir liefen eiskalte Schauer das Rückgrat hinunter und Lee drückte meine Hand.
»Erst als er begann Fehler zu machen, kamen wir dahinter. Wir vermuten, dass das der Zeitpunkt gewesen sein muss, an dem eine andere Persönlichkeit die Führung übernommen hat. Irgendwann hat sich der fanatische Teil durchgesetzt, der einen Über-Gott kreieren wollte, um eine neue Generation Götter zu erschaffen.«
Es klopfte leise und Johnny betrat den Raum. Die unvermeidliche Sonnenbrille im Haar. Grinsend bemerkte er unsere verflochtenen Hände, zwinkerte mir zu und sah Lee an. Michael drehte sich um und nickte Johnny zu. Der lehnte sich diskret an eine Wand. Wir wandten unsere Aufmerksamkeit wieder dem Leiter der BGL zu.
»Er war einer unserer begabtesten Suaderi. Wir wussten natürlich um seine komplizierte Kindheit. In der Babyklappe aufgefunden, im Heim aufgewachsen. Missbrauch in der Pflegefamilie. Eine grauenhafte Geschichte. Als seine Kräfte sich entwickelten, kümmerte sich die BGL um ihn und er war ab diesem Zeitpunkt in Therapie. Nach außen hatte er alles im Griff. Ich habe die Protokolle der Sitzungen studiert. Er hat uns jahrelang etwas vorgemacht.«
»Wie genau wollte er den Gott kreieren?«, fragte mein Bruder und ich wusste nicht, ob ich die Antwort hören wollte. Ich war neugierig und abgestoßen zugleich.
Michael seufzte.
»Er war der Meinung, dass er, wenn er euch miteinander verbindet, einen neuen Gott erschaffen könnte. Einen allmächtigen Gott mit Superkräften.«
»Und mit verbinden meinte er …«, hakte Olli nach. Erneut schüttelte es mich.
»Er bezeichnet sich selbst als Demiurg, was im weitesten Sinne göttlicher Anfertiger bedeutet«, sagte Michael.
»Göttlicher was?«, fragten Olli und ich wie aus einem Mund.
»Er war der Meinung, dass er durch euch eine reine Gottheit erschaffen kann. Eure körperliche Verbindung sollte eine neue Kreation entstehen lassen. Ihr habt die Werkzeuge im Raum gesehen, oder? Er meinte das in einem sehr wörtlichen Sinne.« Ich blickte zu Lee und dann zu meinem Bruder. Mein Magen wurde ganz flau bei den grausigen Bildern, die vor meinem inneren Auge aufstiegen.
»Wie dem auch sei. Es ist sehr wirr und macht keinen Sinn. Die Überlieferung ist im Grunde nur eine philosophische These. Zur Mitte des letzten Jahrhunderts wurde daraus eine Theorie entwickelt. Sie nennt sich Neo-Theogonie, basierend auf den Prophezeiungen der Kassandra. Neu interpretiert. Völlig unsinniges Zeug, das willkürlich und ohne Zusammenhang ausgelegt wurde. Guter Stoff für einen Roman oder einen Film.«
»Ich dachte, die Theogonie existiert tatsächlich?«, fragte ich und hatte Mühe, das Gehörte in einen Kontext zu bringen.
»Ja, durchaus, aber diese extremistische Gruppe hat sich davon abgespalten. Ihr Plan war es, eine neue, reinblütige Gottheit zu kreieren. Zu dem Thema wurden Artikel, ja sogar ganze Bücher geschrieben. Damals fiel das auf fruchtbaren Boden und die Leute fanden immer mehr Anhänger.« Michael sog die Luft durch die Nase ein und stieß sie durch den Mund wieder aus.
»Keine rühmliche Zeit für uns. Die BGL war damals noch nicht gut organisiert. Nach dem Zweiten Weltkrieg hielten sie sich versteckt und Peata war später ein hochangesehenes Mitglied.« Er schüttelte den Kopf, wie um die Erinnerung loszuwerden. »Wir hätten es viel früher sehen müssen. Rückblickend gab es genug Anzeichen.«
»Was passiert jetzt?«, schaltete sich Daphne ein, die verhältnismäßig still gewesen war.
»Er ist in einer Institution untergebracht, die von Suaderi geleitet wird. Seine Kräfte sind nicht mehr so unbezwingbar. Was ihr da zustande gebracht habt …« Er stockte und sah uns einzeln an. »Nun ja, das ist zum allerersten Mal passiert.«
Lee hielt die ganze Zeit meine Hand. Sein Daumen streichelte immer wieder sanft über meine Haut, was ein angenehmes Kribbeln in meiner Magengegend verursachte. Die Schmetterlinge freuten sich über den zarten Windstoß und flatterten fröhlich umher.
»Die Geschichte hatte einen Dominoeffekt. Wir führen interne Untersuchungen durch, um diese fragwürdige Ausrichtung der BGL zu korrigieren. So etwas wie mit Daphne darf nie wieder passieren. Wir haben uns verpflichtet, alle Genträger zu beschützen und auszubilden. Betonung auf alle. Die Kernbotschaft der BGL ist, dass wir bewahren und beschützen. Genträger, Menschen und den Planeten.« Er räusperte sich. »Ich hatte gehofft, ein wenig mehr Erfolg mit meiner Umstrukturierung zu haben, aber ich sehe, dass wir noch einiges an Handlungsbedarf haben.«
Daphne warf mir einen Blick zu und ich lächelte zurück. Es war zwar beschissen, was passiert war, aber sie sahen die Fehler der Vergangenheit ein. Das war das Wichtigste.
Michael wandte sich an Lee.
»Ich nehme an, du nimmst deinen Dienst wieder auf, wenn du hier draußen bist?« Lees Lippen wurden schmal. Er sah mich an und ich schnallte überhaupt nicht, worum es ging.
»Ich muss noch ein paar Dinge klären«, meinte er ausweichend. War ich diese Dinge? Michael räusperte sich und wandte sich an meine Eltern.
»Die BGL wird den Vorfall kompensieren. Reichlich. Außerdem haben sie schon zugesagt, das Tierheim zu unterstützen.«
»Wirklich?«, fragte ich und er nickte.
»Das Bestehen des Heims ist gesichert und es wird ein Vollzeitmitarbeiter eingestellt. Von der BGL.« Ich strahlte Lee an.
»Du bleibst noch, ja?«, flüsterte er und ich versank in den sturmgrauen Augen, um die sich eine Reihe kleiner Lachfältchen bildeten. Johnny räusperte sich und deutete auf sein Handgelenk, an dem keine Uhr war, und grinste.
»Meister, wir haben noch einige Termine.« Michael strich die Haare zurück und strahlte wieder diese väterliche Autorität aus, die in mir den Funken Hoffnung entstehen ließ, dass ich mich mit diesem Verein vielleicht doch anfreunden würde.
»Okay, ist spät geworden«, meinte auch Olli und erhob sich mit einem Augenzwinkern.
Binnen weniger Minuten waren sie alle verschwunden und ich setzte mich zu Lee ans Bett. Sogar meine Eltern machten keinen Ärger und ließen mich ohne Standpauke zurück. Daphne umarmte mich mit einem lauten Schmatzer auf die Wange und sogar Olli nahm mich in den Arm.
Er murmelte leise ein: »Hab dich lieb, Sam-Bäm.« Bevor ich noch etwas erwidern konnte, war er hinter meiner Freundin hergeeilt. Seiner Freundin. Tja, wer hätte das gedacht?
»Also …«, begann Lee. Etwas kratzte an der Tür und ich hob den Finger.
»Moment, das kann nur …« Kami schoss wie der Blitz ins Zimmer und verschwand lautlos unter dem Bett. Eine ältere Krankenschwester steckte ihre weiße Haube zur Tür herein.
»Ist hier ein Hund hereingelaufen? So eine kleine Promenadenmischung?« Lee und ich schüttelten so synchron den Kopf, dass die Frau dreimal zwischen uns hin- und hersah. Als sie einen Schritt ins Zimmer machte, wich ich bereitwillig aus. Sie ließ den Blick einmal umherschweifen und strich dann ihre Uniform glatt.
»Entschuldigen Sie bitte, ich sehe schon Gespenster.« Sie deutete auf die Uhr, die an der Wand hing. »Besuchszeit ist in einer Stunde zu Ende.« Erneut nickten wir brav, obwohl ich die gesamte letzte Nacht hier verbracht hatte. Als sie leise die Tür hinter sich zuzog, kroch Kami unter dem Bett hervor. Mit wedelndem Schwanz kam er auf mich zu und schleckte hingebungsvoll meine Finger ab.
»Na, du Gespensterpromenadenmischung.« Grinsend setzte er sich vor mich. Lee räusperte sich.
»Man könnte beinahe eifersüchtig auf den kleinen Kerl werden.« Hitze strömte in meine Wangen, aber es machte mir nichts aus. Ich setzte mich auf die Bettkante und Lees warme Finger umschlossen meine.
»Sam, ich muss mich bei dir entschuldigen.« Er sah mir geradewegs in die Augen, hielt meinem Blick stand.
»Weißt du noch, wie wir das erste Mal im Hundepark waren?« Ich nickte stumm. »Da war ich drauf und dran dir viel mehr Details zu erzählen, aber dann kam die Sache mit dem Undercover-Auftrag und ich wollte dich nicht gefährden.« Jetzt sah er schuldbewusst aus und erinnerte mich an Dickie und Dünnie, wenn sie das Katzenfutter der anderen aufgefressen hatten. Er nahm meine andere Hand und zog mich zu sich. Alle Gedanken flogen auf den Schmetterlingen davon, als sich seine Lippen auf meine legten. Erst sachte und zart, dann liebevoll drängend. Seine Finger glitten in meinen Nacken und ich genoss das Prickeln, das seine Berührung in meinem Körper auslöste. Ich vergaß sogar beinahe das Kribbeln in meinen Händen. Lee löste sich von mir und küsste meine Fingerspitzen.
»Wie geht es dir mit der Energie?« Ich zuckte mit den Schultern und rieb die Handflächen aneinander.
»Ich werde noch ein paar Trainingseinheiten absolvieren müssen, denke ich.« Er sah mich an, ein Mundwinkel hob sich und präsentierte das Grübchen.
»Ich würde gerne auf Weltreise gehen«, sagte er so plötzlich, dass ich ihn nur anstarren konnte. Ein kalter Stein plumpste in meinen Bauch, mitten auf alle Schmetterlinge. Warum grinste er nur so doof?
»Und ich dachte, vielleicht magst du mitkommen, falls du nichts Besseres vorhast?« Innerhalb eines Herzschlags verflüssigte sich der Stein zu einem warmen Gefühl, das bis in meine Haarspitzen strömte.
»Geht das denn so einfach? Kann ich so mit dir auf Weltreise gehen?« Lee fuhr sich über den Mund und zuckte unter der Bewegung zusammen.
»Ich habe schon vor ein paar Wochen mit Michael gesprochen. Jetzt verschiebt sich alles ein wenig. Bis ich wieder fit bin, wird Johnny die Trainingseinheiten mit dir und Olli fortführen. Danach darf ich übernehmen. Zumindest deine.« Die Vorstellung, mit Lee auf Weltreise zu gehen, ließ mein Herz wild in meiner Brust klopfen.
»Wir würden im Auftrag der BGL unterwegs sein und die Abteilungen für Tier- und Umweltschutz unterstützen.« Er sah ein wenig verlegen aus.
»Kein Urlaub in dem Sinn.« Ich wollte ihm schon um den Hals fallen, als mir etwas einfiel.
»Ich will die Tiere im Heim nicht im Stich lassen.« Die Idee behagte mir auf einmal gar nicht mehr. Lee drückte meine Hand und sah mich an. Es glitzerte in seinen Augen.
»Dafür hat die BGL bereits gesorgt, wie Michael vorhin sagte. Außerdem werden wir nicht mit dem Flugzeug unterwegs sein«, erklärte er und deutete unter das Bett, wo sich Kami zusammengerollt hatte.
»Werden wir nicht?«
»Dann kann Kami mitkommen. Michael hat alle Anträge in Auftrag gegeben, dass wir die Länder …« Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten und umarmte Lee so fest, dass er aufstöhnte. Ich lockerte meinen Griff.
»Danke«, flüsterte ich leise.
»Heißt das, du kommst mit?« Ich nickte stürmisch.
»Ja. Wir sind doch ein Team.«
In diesem Moment öffnete sich die Tür und Olli streckte den Kopf herein. Er hatte die Hand vor den Augen, als würde er nicht sehen wollen, was hier passierte.
»Ich störe euch nur ungern, aber der kleine Beagle ist bestimmt hier, oder? Er ist mir vorhin entwischt.« Kami trippelte wie selbstverständlich zu meinem Bruder und folgte ihm brav.
»Was bist du nur für ein schlaues Kerlchen«, sagte er und Kami drehte seinen Kopf zu mir. Ich hätte schwören können, er zwinkerte mir zu, dann fiel die Tür ins Schloss. Einen Wimpernschlag später öffnete sie sich erneut.
»Hey, Sam-Bäm.« Ollis Miene war ganz weich. »Alles Gute zum Geburtstag.« Ein breites Grinsen stahl sich auf mein Gesicht.
»Dir auch, Olli the Roly.« Mit einem leisen Lachen verschwand er.
»Hast du einen Geburtstagswunsch?«, fragte Lee leise und nahm meine Hand. Ich schüttelte den Kopf. Darüber musste ich keine Sekunde nachdenken.
»Du bist am Leben. Mehr brauch ich nicht.« Er lächelte schief.
»Sonst nichts?«
»Kami. Kami ist das beste Geschenk überhaupt.«
»Er ist mehr als das«, stellte Lee fest und ich setzte mich wieder an sein Bett.
»Wie meinst du das?«
»Es hat mit deinem Artemis-Gen zu tun. Ist man Genträger dieser Linie, entwickelt man diese besondere Kommunikation mit Tieren. Das ist aber nicht alles. Es gibt einen bestimmten Tag, eine Stunde, in der das Gen sich entfaltet. Genau da stellt das Gen eine Verbindung zu einem speziellen Tier her.«
»Wirklich?« Ich versuchte, mich zu erinnern, aber allein das Bild von Kami in der Mülltonne war mir noch präsent.
»Was wäre, wenn ich gerade im Tierheim gewesen wäre? Oder im Zoo? Wäre dann ein Löwe oder ein Alligator mein spezielles Tier geworden?« Lee hob die Augenbrauen.
»Das hätte durchaus passieren können.«
»Oh.«
Wir mussten beide lachen. Lee griff erneut nach meinen Händen und unsere Blicke verhakten sich. Mein Herz wurde leicht und ich brachte keinen Ton heraus. Die Energie schoss durch meinen Körper wie eine warme Welle. Mit meinem Atem kontrollierte ich sie, ließ sie fließen.
Das Glücksgefühl schien aus mir zu strömen und ich hob eine Hand. Ein zartes Leuchten umstrahlte meine Finger. Ich atmete langsamer und genoss das Gefühl der Verbundenheit mit Lee. Dieser nickte anerkennend. Ich konnte mein Grinsen nicht unterdrücken. Mit Lee auf Weltreise? Ich hatte immer noch keine Ahnung, was ich mit meinem Leben anstellen sollte, also war so eine aufregende Reise die perfekte Gelegenheit, um neue Eindrücke zu sammeln. Vor allem, da die Organisation sich für Werte einsetzte, die mir wichtig waren. Plus Lee. Und Kami.
*****
Wir standen auf dem Bürgersteig vor unserem Haus und Mum zupfte an meinem hochgesteckten Dutt herum. Sie trug eine große Sonnenbrille und eine seltsame Achtziger-Jahre-Jacke.
»Muss es denn gleich ein ganzes Jahr sein?« Erst hatte sie völlig cool reagiert, nahezu begeistert. Als unser Abreisedatum jedoch näherrückte, wurde sie täglich nervöser. Ich drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange und umarmte sie fest.
»Pass gut auf sie auf«, wies mein Dad Lee an, der ergeben nickte. Seine Wunden waren allesamt verheilt, obwohl er immer noch ein wenig blass um die Nase wirkte. Aber das war meine Meinung, er bestritt das. Nachdem wir uns drei weitere Male umarmt und sie uns zweimal das Versprechen abgenommen hatten, uns jedes Mal zu melden, wenn wir ein neues Hotel erreichten, lösten wir uns endlich voneinander.
Kami steckte seine Nase aus dem Seitenfenster des Rücksitzes. Lee und ich hatten ihm eine Polsterung mit Gurt eingebaut, wo er sicher war und doch genug Bewegungsfreiheit hatte.
Lee schloss den Kofferraum und salutierte in Richtung meiner Familie. Dann ergriff er meine Hand und geleitete mich zur Beifahrertür. Mit einer eleganten Bewegung öffnete er sie und machte eine kleine Verbeugung. Mit klopfendem Herzen und kribbelnden Fingern stieg ich ein.
»Bereit für ein neues Abenteuer, Sam Tire?«
»Mehr als das, Lee Krash.«
ENDE
Dir hat meine Geschichte gefallen?
Ich freue mich wirklich sehr über eine kurze Rezension oder du klickst einfach auf die Sternchen.
Vielen lieben Dank!
Tini
BONUSGESCHICHTE FÜR MEINE NEWSLETTERABONNENTEN
Ollie hat in all dem Trubel den Absprung verpasst und Daphne nie so richtig seine Liebe gestanden. Da kommt ihm eine kleine Spritztour ins weihnachtliche Paris gerade recht. Er hat alles perfekt geplant. Nur nicht, dass Daphne verschwindet ...
Melde Dich gleich an und die kurze Weihnachtsgeschichte kommt als Willkommensgruß zu dir.
www.tinischreibt.com
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Zeitenchaos (Romantasy Dilogie)

Zeitreisen – London – Romantasy

Band 1: Zeitenchaos

»Gute Frage. Wie bist du gereist? Wann bist du gereist? Und das Wichtigste: Wie kommst du wieder zurück, vor allem, wodurch? Hast du denn eine Zeitmaschine zu Hause rumstehen?«

Du liebst Kerstin Giers Edelstein-Trilogie? Du bist auf der Suche nach einer Geschichte mit Spannung und Humor? Dann begleite Pepper bei ihrem Zeitreisenabenteuer durch London!

Als ihr Freund sie betrügt, flieht die konfliktscheue Pepper nach London. Dort findet sie in einem Buchladen in Notting Hill eine geheimnisvolle Taschenuhr und reist damit unbeabsichtigt einen Tag in die Vergangenheit. Zurück in der Gegenwart, hat sich das Leben ihrer besten Freundin katastrophal verändert. Peppers Versuch, ihren Fehler geradezubiegen, scheitert und sie verstrickt sich immer mehr in den Zeitlinien. Einzige Konstante scheint der gut aussehende YouTube-Star Noah zu sein, der ihr ständig über den Weg läuft. Zufall, oder steckt mehr dahinter?

Der Auftakt der Dilogie ist eine aufregende Reise durch das London der Jahrzehnte, die alles verändern kann.

Taschenbuch: hws 1. Suhler Kinderbuchverlag

Ebook: KDP

978-3948711016 (Paperback)
408 Seiten

Amazon Link Zeitenchaos 1
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Band 2: Zeitenchaos – Zurück in die Vergangenheit

Erneut muss Noah in der Zeit reisen - diesmal ist er auf der Suche nach seiner verlorenen Liebe. 


»Keine Zeitreisen mehr, bitte. Ich will das nicht noch einmal erleben. Zeitreisen sind für mich ein für alle Mal erledigt.«

Pepper und Noah sind bis über beide Ohren verliebt. Ihre Zweisamkeit währt aber nicht lange, als Noahs leichtsinniger Bruder Finn die Taschenuhr in die Finger bekommt. Ohne es zu wollen schickt er die Brüder damit in die Vergangenheit. Mit mehr Glück als Verstand schaffen es die beiden zurück in ihre Gegenwart und ihr Leben scheint vorerst unverändert. 
Als Noah entdeckt, dass jede Spur von Pepper fehlt, wagt er noch einmal eine Reise in der Zeit. Finn steht ihm zur Seite, sorgt jedoch eher für Chaos, als dass er hilft. Als Noah Pepper endlich ausfindig macht, stellt das seine Liebe auf eine harte Probe.

Taschenbuch, Hardcover: Bei Tredition Hamburg

Ebook: KDP

978-3-347-34459-4 (Paperback)
978-3-347-34759-5 (Hardcover)

416 Seiten

Amazon Link Zeitenchaos 2
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Ein Lied, mein Leben

Als Lillys Mutter unerwartet stirbt, ist die Siebzehnjährige gezwungen ihre beschauliche Heimatstadt zu verlassen. Bei ihrer exzentrischen Großmutter in Berlin stellt sie das neue Leben zusätzlich vor ungeahnte Herausforderungen. Im Kampf um ihre Hoffnungen und Träume begegnet sie neben Intrigen und fiesen Machenschaften auch dem jungen Tontechniker William, der ihr Herz höher schlagen lässt. Doch dieser scheint ihr etwas zu verschweigen.

Und stecken in dem Anhänger ihrer Mutter wirklich magische Kräfte – oder ist das nur ihr verzweifelter Wunsch, dass sich alles zum Guten wendet?

Lilly muss zum ersten Mal kämpfen: um ihre Musik, ihre Liebe – und um ihr Leben.

Ein hoffnungsvoller Neuanfang – eine fiese Intrige –

Hat Lilly den Mut die Wahrheit ans Licht zu bringen?

Eine Geschichte basierend auf dem Märchen »Die Gänsemagd«

Ein Lied, mein Leben und was sonst noch schiefgehen kann bei Amazon und gratis bei Kindle Unlimited

www.tinischreibt.com

hallo@tinischreibt.com
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Das magische Backbuch

Viviennes Bäckerei steht kurz vor dem Ruin. Unerwartet fällt ihr ein Backbuch mit seltsam klingenden Rezepten in die Hände. Zufall oder Schicksal? Die angeführten Nebenwirkungen ignoriert sie – zu groß ist die Versuchung, ihren kleinen Laden endlich zum Erfolg zu führen. Doch was passiert, als sie dem gutaussehenden, aber schüchternen Samuel ein Don Juan-Punschkrapferl verabreicht? Wird Vivienne trotz des Schlamassels, das sie anrichtet, ihre große Liebe finden?

»Wo Kuchen ist, ist Hoffnung.«

Das magische Backbuch bei Amazon!

www.tinischreibt.com

hallo@tinischreibt.com
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